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			Anni Deckner, geboren 1961 in Winnert bei Husum, lebt mit ihrer Familie in Hanerau-Hademarschen. Ihre Liebe zur »Grauen Stadt am Meer« kann man in ihren Werken spüren. Die kreative Luft des Nord-Ostsee-Kanals inspiriert die Autorin genau wie damals den berühmten Dichter Theodor Storm, der an diesem Ort seinen Schimmelreiter zu Papier brachte. Ihre Leidenschaft zum Schreiben entwickelte sich schon in früher Jugend, ihr erstes Buch »Heimathafen Husum« erschien jedoch erst im März 2014, gefolgt von »Knocking Out« 2015. In ihrer Freizeit geht die Autorin gern mit ihrem Mann auf Reisen. Ihr Beruf und gleichzeitig Berufung ist ihre Arbeit bei der Kirchengemeinde Hanerau-Hademarschen.
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		Neuanfang auf der Nordseeinsel

Als die 45-jährige Beeke erfährt, dass ihr Ehemann schwul ist, fällt sie aus allen Wolken und muss ihr Leben neu ordnen. Wo ginge das besser als auf der Nordseeinsel Amrun, auf der sie vor Jahren einen wunderbaren Urlaub verbracht hat? Kurzerhand packt Beeke ihre Sachen und bucht ein Ferienhäuschen. Bei einem Spaziergang am Strand entdeckt sie ein Café mit angeschlossenem Blumenladen und freundet sich mit der Besitzerin Vera an. Schnell merkt Beeke, dass die ältere Dame mehr schlecht als recht über die Runden kommt. Sie beschließt, ihrer Freundin unter die Arme zu greifen. Bei der Arbeit im Café lernt sie die Inselbewohner näher kennen, unter anderem auch Sander, der sehr von ihr angetan scheint. Doch Beeke muss erst die Vergangenheit überwinden, bevor sie an eine neue Liebe denken kann.
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Erbarmungslos klingelte der Wecker. Halb fünf! Jasper musste den Flieger nach Frankfurt erreichen.

Ich kroch aus den Federn, um den Kaffeeautomat in Gang zu setzen. Dies war keine allzu große Herausforderung, es funktionierte normalerweise ohne Schwierigkeiten im Halbschlaf. Wenn nicht gerade Jaspers Schuhe achtlos vor dem Küchenschrank abgestellt worden waren. Ich stieß mit nackten Füßen dagegen und jaulte schmerzvoll auf. Verdammt, der kleine Zeh! Ich fluchte leise vor mich hin.

Jasper jetzt zusammenzustauchen, hätte wenig Sinn. Er würde mich liebevoll küssen und bei seiner Rückkehr die Schuhe an genau der gleichen Stelle parken. Ich nahm mir vor, eine Lösung zu finden, die von Dauer war. Aber jetzt blieb mir nichts anderes übrig als die Lederschuhe in den Abstellraum zu verfrachten. Im Prinzip hatte ich wenig andere Aufgaben, seit unsere Söhne aus dem Haus waren, trotzdem brachten mich die Hinterherräumaktionen auf die Palme.

Isabell, unsere Jüngste, lebte ihre Pubertät nach allen Regeln der Kunst aus. Auch hier hatte ich resigniert. Ich kam an sie nicht heran. Deshalb ließ ich ihr die Freiheiten, in der Hoffnung, dass sie irgendwann von selbst auf die Idee kam, erwachsen zu werden.

Meine Freundin Sally hatte kein Verständnis für meine lockeren Erziehungsmethoden. Vielleicht hatte sie recht, doch ich hatte noch keine andere Lösung gefunden. Wenn Isi die Schule schwänzen wollte, waren meine Chancen, ihr das auszureden, gleich null.

Jasper hatte da bei Weitem mehr Glück, nur zu wenig Zeit. Die beiden waren schon seit eh und je ein unantastbares Team. Jasper trug seine Tochter im Babyalter stundenlang durch die Wohnung. Er sang sogar dabei. Zum Leidwesen aller. Jasper hatte noch nie einen Ton richtig halten können. Isabell hatte dies nicht gestört. Im Gegenteil. Sie schlummerte in Jaspers Armen, als ob Engel ihre Wiege schaukelten. Am liebsten hätte Jasper Isi auf alle Baustellen des Landes mitgenommen, auf denen er arbeitete, nachdem er die ersten drei Wochen nach ihrer Geburt zu Hause geblieben war, um mich mit unserer Kinderschar zu unterstützen.

Bei unseren Söhnen war das anders gewesen, die Jungs und ich waren das Dream-Team schlechthin. Wenn es darum ging, ihnen während eines Fußballspiels zuzurufen, stand ich an der Bande und schrie: »Ran da!« Das hatte ich mir bei stolzen Vätern abgeschaut. Offenbar waren diese Rufe wichtig. Für die Väter. Später war ich dazu übergegangen, mir eine laute Tröte zu kaufen, mit der ich alle umstehenden Fans, also die Väter, nervte. Steen und Lasse waren stolz auf ihre kreative Mutter gewesen. Ich durfte sie sogar bis über die Pubertät hinaus begleiten.

Als sie aus dem Elternhaus ausgezogen waren, um das Studium zum Lehramt in Heidelberg anzutreten, war ich sehr traurig gewesen. In der Studentenstadt hatten sie eine WG gegründet, um die Mietkosten gering zu halten. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob sie wirklich tagelang lernten, wie sie es behaupteten.

Ich lächelte vor mich hin, dabei dachte ich an meine Jugend. Damals lief auch nicht alles so, wie meine Eltern es sich gewünscht hätten. Trotz ihrer zwanzig und einundzwanzig Jahre waren sie sich ihrer Pflichen um ihre Zukunft durchaus bewusst. Ich musste mir keine Sorgen machen.

Versonnen lauschte ich dem Blubbern der Kaffeemaschine. Mir blieb nichts anderes übrig als darauf zu warten, dass Jasper mit gepackten Koffern vor mir erschien, um mich noch einmal liebevoll in die Arme zu nehmen. Er war leitender Architekt für ein Bauvorhaben im Husumer Industriegebiet. Dort sollte ein Seniorenwohnheim entstehen, mit Anbindung zu den Ärztehäusern. Jasper war von diesem Projekt so angetan, dass er sogar vorgeschlagen hatte, uns dort schon mal vorzumerken. Er meinte, wenn die Kinder erst aus dem Haus wären, bräuchte ich bestimmt nicht mehr den Platz, den unser Haus bot.

Ich hatte nur geschnaubt. Hallo? So alt war ich noch gar nicht. Wenn ich eines Tages in eine Seniorenwohnung einzog, war der Kasten im Industriegebiet sicher bereits baufällig.

Als ich diesen Einwand vorbrachte, stupste er mir leicht gegen die Nase und versicherte mir:

»Das geht schneller, als du denkst.«

»Als ich denke? Willst du nicht mit einziehen?«, fragte ich belustigt.

»Doch, natürlich, Schnecke, aber ich werde nicht so bald in den Ruhestand gehen. Dazu arbeite ich viel zu gern.« Um mich zum Schweigen zu bringen, hatte er mir einen langen Kuss gegeben. 

An den Türrahmen des Schlafzimmers gelehnt, sah ich ihm zu, wie er sorgfältig seine Hemden in den Koffer legte. Ich seufzte hörbar.

»Wie lange bleibst du dieses Mal weg?«

Jasper gab vor zu überlegen. Er wusste es genau, aber er schien es zu genießen, mich zappeln zu lassen. Ich kannte ihn seit fünfundzwanzig Jahren. Mit zarten siebzehn war ich ihm verfallen, und unsere Liebe hielt bis heute an. Wir lernten uns im Kino kennen. Meine Freundin Sally hatte sich über beide Ohren verliebt und mich trotz unserer Verabredung vor dem Lichtspielhaus versetzt. Wir verfügten damals nicht über Handys, um ein Date kurzfristig zu verschieben. Ich hatte auf den Stufen des Husumer Kinos gehockt und mit steigender Enttäuschung gewartet. Jasper ging es ähnlich, seine Freunde hatten sich beim Fußballspiel verzettelt. Ich kannte Jasper vom Schulhof, wir gingen nicht in dieselbe Klasse. Er lungerte meist schüchtern beim Spielplatz herum, während seine Klassenkameraden auf dem Schulgelände bolzten. Für Jasper war dieser Sport zu rau. Er zog es vor, Tischtennis zu spielen, fand jedoch unter den anderen Jungs keine Gegner. Ich war selbst die Schüchternheit in Person und hatte wenig Interesse, mich an einen langweiligen Jungen zu hängen. Sally und ich hatten uns oft lustig über ihn gemacht.

An diesem Tag jedoch überwand Jasper seine Zurückhaltung. Er nahm kurz entschlossen meine Hand. »Komm, wir schauen den Film zusammen«, hatte er gesagt. Seitdem hatten wir uns gegenseitig ermutigt, es mit der Welt aufzunehmen, und krochen Stück für Stück aus unseren Schneckenhäusern. Wir ergänzten uns in jeglicher Art. Nach und nach wurden wir ein Liebespaar. Mit wachsendem Selbstvertrauen entdeckten wir die Liebe.

»Ich fürchte, da gehen mindesten zehn Tage drauf, aber danach machen wir was Schönes, versprochen.« Er zwinkerte mir aufmunternd zu. Die kleinen Falten um die Augenwinkel taten seinem Charme keinen Abbruch, im Gegenteil. Ich wurde immer noch schwach in seinen Armen. »Denk dir schon mal was aus.« Meinte er gönnerhaft.

Ich fuhr ihm durch die blonden kurzen Haare. Ich konnte es einfach nicht lassen, ihn zu ärgern, indem ich die gegelte Pracht, die mit den Jahren deutlich lichter geworden war, verwuschelte. 

»Mach ich, mein Bärchen.« Ich erhielt einen mahnenden Blick meines Gatten. »Die Frisur sitzt noch, guck nicht so grimmig.« Ich lachte. Er schloss die Koffer.

Ich amüsierte mich über die Menge der Oberhemden, die Jasper auf jeder Reise benötigte. Er war in Bezug auf Äußerlichkeiten sehr eitel, daher benötigte er eine gut sortierte Auswahl an Kleidung. Ich dagegen mochte es lieber bequem. Darum stand ich vor ihm in meinen kuscheligen Morgenmantel, den ich nicht vor zehn Uhr ausziehen würde, um in lässige Jeans zu steigen.

Zum Abschied küsste Jasper mich lange und liebevoll, dabei strich er über meine Taille und zog mich näher heran.

»Du kannst jetzt nicht gehen, ich schmelze dahin«, sagte ich kichernd, dabei entwich mir ein leidenschaftliches Stöhnen. Schnell ließ er von mir ab.

»Das führen wir nächste Woche fort.« Mit seinen Koffern bewaffnet, eilte er aus dem Haus.

»Alter Schwerenöter«, rief ich ihm hinterher. Meine Nachbarin, die im Begriff war, ebenfalls das Auto aus der Garage zu holen, sah missbilligend zu mir herüber.

»Guten Morgen, Sandra«, rief ich ihr fröhlich zu.



Unentschlossen und allein gelassen verharrte ich an der geschlossenen Haustür. Was fange ich mit diesem Tag an? Was fange ich mit all den kommenden freien Tagen an? So sehr ich mich auf die neue Freiheit gefreut hatte, so unschlüssig stand ich nun in der Stille des Hauses. Nichts als Stille. Isabell schien bei einer Freundin übernachtet zu haben. Ihr Bett war unberührt. Wenn Jasper wieder da war, musste er wohl doch mal ein Wörtchen mit unserer Tochter reden. So konnte es nicht weitergehen. Mit siebzehn war sie schließlich noch nicht volljährig.

Auf der Feier unserer Silberhochzeit vor zwei Monaten hatte alles angefangen. In einem Minirock, der allenfalls als breiter Gürtel durchgegangen wäre, flirtete sie heftig und ungeniert mit allen männlichen Gästen. Nicht nur die unverheirateten Kollegen meines Mannes waren Feuer und Flamme. Ihr gutes Aussehen gönnte ich ihr von Herzen, aber die Freizügigkeit hatte an meinen Nerven gezerrt wie ein Löwe an einem Fleischknochen. Wann hatte diese Veränderung begonnen? Was hatte ich falsch gemacht? Ich seufzte, verwarf dann die düsteren Gedanken und ging duschen.

Mein Spiegelbild begrüßte mich von den vom Duschen beschlagenen Spiegeln. Zugegeben, meine langen braunen Locken täuschten von hinten eine viel jüngere Frau vor, aber ich konnte mich mit meinen fünfundvierzig Jahren immer noch sehen lassen, die kleinen Pölsterchen an den Hüften fielen nicht so sehr ins Gewicht. Jasper hatte sich damals in meine braunen Augen verliebt, die ich stets dezent geschminkt hatte. Isabell hatte meine Augen geerbt. Meine Söhne Steen und Lasse dagegen die blauen Augen ihres Vaters. Überhaupt glichen sie beide ihrem Vater in vielem. Vor allem die Eitelkeit konnte niemand übersehen.

Zum Hochzeitstag hatte Jasper mir einen roten Flitzer geschenkt.

»Damit du frei über deine Zeit verfügen kannst. Ich möchte nicht, dass du hier am Rande der Stadt eingeengt bist.«

Glänzend stand er nun in der Garage und wurde kaum bewegt. Die kurzen Wege bestritt ich lieber mit dem Fahrrad.

Aber heute wollte ich ihn benutzen, den roten Mini mit weißem Dach. Ich trat in die Garage und ließ mich hinter das Steuer sinken. Als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte, summte der Wagen wie eine Biene. Stolz rollte ich auf die Straße und fuhr in die Innenstadt.

Warum sollte ich zu Hause die Wände anstarren? Zweimal die Woche kam eine Putzfrau ins Haus. Sie wäre sicher nicht erfreut, wenn ich die Arbeit vorher erledigte.

Rausgeputzt wie eine feine Lady wollte ich die Geschäfte in Husum unsicher machen. Anfangen sollte der Freizeitspaß mit einem Cappuccino in der beliebtesten Eisdiele der Stadt. Hier konnte ich unauffällig Fußgänger beobachten.

Geschützt vor Wind und Autoverkehr genoss ich, zu sehen und gesehen zu werden. Mit etwas Glück kam jemand Bekanntes vorbei, der für eine Unterhaltung offen war.

An diesem Vormittag war allerdings nicht viel los. Bis auf die wenigen Eiligen, von denen ich ohnehin niemanden kannte, war es vergleichsweise ruhig.

Ich schaute gedankenverloren auf den Hafen, das Herzstück der Kreisstadt Husum. Touristen liebten die Giebelhäuser, die in unterschiedlichen Farben gestrichen waren. Sie wurden leidenschaftlich gern fotografiert, um den Daheimgebliebenen einen Eindruck der Innenstadt zu verschaffen.

Inzwischen war mein Cappuccino ausgetrunken, und ich überlegte, welchem der zahlreichen Geschäfte ich meine Aufmerksamkeit schenken sollte. Ich könnte mich auch in einem der Fitnessstudios anmelden, wie ich es schon lange tun wollte. Aber irgendwie fehlte mir die Motivation, schweißgebadet an diesen Foltergeräten auf Erlösung des Trainers zu warten. Oder, wie ich es oft gesehen hatte, mich mit Milchshakes verwöhnen zu lassen, die angeblich für den Muskelaufbau unerlässlich waren. Allen Empfehlungen zum Trotz fehlte mir dazu das nötige Verständnis. Mein Körper machte sowieso, was er wollte. Die sich trotz strenger Diäten ansammelnden Speckrollen waren Beweis genug.

Ich verspürte Lust auf etwas Außergewöhnliches. Wozu sollte meine neue Freiheit gut sein, wenn nicht, um etwas Verrücktes anzustellen. Ich bestellte mir einen weiteren Cappuccino und konzentrierte mich auf mein Bauchgefühl. Ich horchte in mich hinein. Dabei beobachtete ich ein älteres Ehepaar, das offensichtlich die Zweisamkeit genoss und Händchen haltend am Hafenbecken spazierte. Ich seufzte. Bis Jasper und ich Zeit haben würden, nur noch das zu tun, was uns gefiel, würde es noch Lichtjahre dauern. Zumal Jasper seinen Beruf liebte.

Plötzlich hatte ich eine Idee, und ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Jasper! Wieso sollte ich meine Zeit ohne ihn verbringen, wenn ich doch hier keine Verpflichtungen hatte. Ich lachte bei der Vorstellung, wie er sich freuen würde, mich in Frankfurt anzutreffen.

Genau, ich überrasche ihn.

Es gab doch nichts Naheliegenderes für eine gelangweilte Hausfrau, als ihren geliebten Mann auf Geschäftsreise zu besuchen. Ich wusste zwar, dass nicht jeder reisende Ehemann erfreut darüber wäre, aber bei Jasper war das anders. Wie oft hatte er gejammert, dass er mich so sehr vermisste, wenn er nicht bei mir sein konnte. Das würde sich nun ändern.

Ich rief die Kellnerin herbei, um zu zahlen. Den zweiten Cappuccino ließ ich unberührt stehen.

Voller Vorfreude fuhr ich nach Hause, um einige Sachen zu packen. Ich beschloss, das Auto zu benutzen, um meine Überraschung perfekt zu machen. So konnte ich auch mehr Gepäck mitnehmen, ohne zu sehr auf das Gewicht achten zu müssen. Jedenfalls das der Koffer. Meines würde vielleicht ein wenig ins Schwanken geraten, denn ich hatte vor, mich so richtig zu verwöhnen. Ein paar Flaschen Sekt würde ich auch mitnehmen. Hach, wie ich mich freute.

Ich rief Isabell an und teilte ihr mit, dass ich bis auf Weiteres ihre Wege nicht kreuzen würde.

»Isabell, Schatz …«

»Nenn mich nicht so, das ist uncool, Beeke«, sagte sie genervt. Sie nannte mich beim Vornamen, alles andere wäre nicht cool gewesen.

»Klar doch, Schatz, ich bin für ein paar Tage weg, bleib bitte sauber, und pass gut auf dich auf.«

»Ich bin kein Baby mehr«, brummte sie. Leider nein, bestätigte ich im Stillen ihren Protest. »Wo willst du hin?«

»Papa überraschen«, lautete meine knappe Antwort.

»Oh, oh, wenn das mal gut geht!«

»Eine so schlechte Autofahrerin bin ich nun auch wieder nicht. Freches Ding.« Ich hauchte einen Kuss durch die Leitung und legte auf. Einige Sekunden später erhielt ich eine SMS.

Hab dich lieb, Mami!



Ich hatte zwar keine Ahnung, womit ich die Schmeicheleien verdiente, aber ich war gerührt. Sie war eben doch meine Tochter. Auch wenn ich zeitweise daran zweifelte.

Meine Vorfreude erlitt einen Dämpfer, als ich an die lange Autobahnfahrt dachte. Ich hatte nur wenig Erfahrung mit Autobahnen. Meistens übernahm Jasper den Part des fürsorglichen Chauffeurs. Sally, meine Freundin, lästerte gerne darüber.

»Ihr lasst auch kein Klischee aus. Auto gleich Papasache, Wäsche gleich Muttisache.«

Ich musste ihr zustimmen, aber es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil, es war praktisch. Im Haushalt kannte ich mich aus, auf der Straße war Jasper der König. Mein Tiger. Aber davon hatte ich Sally lieber nichts gesagt. Sie mochte Jasper nicht sonderlich und machte keinen Hehl daraus.

Zum Glück dauerte es nicht lange, und die Autobahn wurde mein Element. So leicht hatte ich es mir nicht vorgestellt. Jasper meinte immer, dass die A7 es in sich hätte. Für mich sicher eine Herausforderung. Ich vermutete, dass er mir seinen BMW ungern anvertrauen wollte. Dieses Schlitzohr, dem würde ich es beweisen.

Die erste Rast hinter Hannover bescherte mir einen Riesen-Kaffeefleck auf meiner Jeans. Aber dann lief alles wie am Schnürchen. Ich genoss es, auf dem Rastplatz die vielen unterschiedlichen Kennzeichen zu entschlüsseln und die Reisenden zu beobachten. Hunde wurden Gassi geführt, und Kinder drückten laut schreiend ihren Protest aus, wenn es um die Weiterfahrt ging. Sie ließen nur widerwillig den Spielplatz zurück, um angeschnallt für eine lange langweilige Fahrt auf dem Rücksitz zu landen. Ich fand es herrlich, als unbeteiligte Zuschauerin meinen Erfahrungsschatz in Sachen Kindererziehung nicht auspacken zu müssen. Es wirkte wie Balsam auf meine Mutterseele. Diese Art Probleme lag weit hinter mir. Isi war da keine Ausnahme, auch ihr Zickenkram würde sicher bald der Vergangenheit angehören. Ich musste mich nur in Geduld üben. Anderen Eltern erging es nicht anders.



Galluswarte ist ein Stadtteil Frankfurts, der gut von der Autobahn erreichbar war. Erleichtert stellte ich mein Auto auf den hauseigenen Parkplatz und ging, etwas steif von der langen Fahrt, zum Empfang des Luxushotels. Mein Kaffeefleck ließ mich nicht unbedingt vornehm auf das Personal wirken. Trotzdem wurde ich freundlich begrüßt. Meinen Koffer im Schlepptau, stolperte ich auf die Rezeption zu.

»Die Zimmernummer meines Mannes, Jasper Fröhlich, bitte.« Stolz, die lange Fahrt gemeistert zu haben, wartete ich geduldig auf die Auskunft. Die füllige Dame hinter dem Empfang nestelte an ihrem Schal, der offensichtlich ihren zu kurzen Hals kaschieren sollte.

»Tut mir leid, aber …«

»Die dürfen Sie mir nicht geben.« Ich kannte die Sprüche aus dem Fernsehen. Die kitschigen Romanverfilmungen über die betrogene Ehefrau. 

»Mein Mann erwartet mich«, log ich frech.

Die Empfangsdame schielte laufend zur Treppe, die schwungvoll in die Lobby führte. Hallo, ich war an der Reihe. Ich erwartete ihre ungeteilte Aufmerksamkeit für mein Anliegen.

»Ich wünsche sofort Auskunft über den Aufenthalt meines Mannes. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen, und ich bin erschöpft von der Fahrt.«

Ein Funkeln huschte über das runde Gesicht der Dame. Sie fand mich offensichtlich unfreundlich, aber ich war wirklich erschöpft und mit meiner Geduld am Ende.

»Wenn das so ist«, sie zeigte mit der geöffneten Handfläche zur Treppe. »Da kommt er gerade, sieht irgendwie nicht aus, als ob er Sie erwartet hätte«!

Mein Blick folgte ihrer Hand. So fühlte es sich also an, wenn man kurz vor einem Infarkt stand. Ich traute meinen Augen kaum.

Jasper kam eng umschlungen mit einem Fremden die Treppe herunter. Deutlich war zu erkennen, wie ihre Zungen auf Erkundungstour gingen.

In Sekundenschnelle lief mein bisheriges Leben vor meinem inneren Auge ab. Unser Kennenlernen, der erste Sex, die Hochzeit, die Geburten unserer Kinder. Der letzte Sex … vor nur wenigen Stunden.

Ich öffnete meinen Mund, aus dem kein Ton herauskam. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Mein Atem ging besorgniserregend schnell. Angst vor der Luftnot, Wut über das, was mir geboten wurde. Mein Hirn schien unter akutem Sauerstoffmangel zu leiden.

Fassungslos sah ich die Dame an der Rezeption an. Die schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. Blöde Kuh. Ich verstand zwar nicht, was sich mir da gerade bot, aber es erschien mir wie in einem schlechten Film. Ich würde nur noch den Knopf des Fernsehers finden müssen, dann hätte dieser Spuk ein Ende.

Doch ich fand keinen Ausschaltknopf. Der Film lief weiter und weiter. Jasper hatte meine Gegenwart offensichtlich nicht wahrgenommen, denn er unterbrach dieses schauderhafte Schauspiel nicht. Im Gegenteil, geil bis zum … ich würde sagen Erbrechen, versank er regelrecht in dieser peinlichen Szene.

Ich versuchte meine Atmung in den Griff zu bekommen. Jedoch erwies es sich als schwierig. Wie ein Fisch auf dem Trockenen rang ich vergeblich nach Sauerstoff. Ich hatte nicht mitbekommen, wie die Hotelangestellte um den Tresen herumgelaufen war. Sie verstellte mir mit ihrem übergroßen Körper die Sicht. Eindringlich sah sie mir in die Augen, erreichte mein Hirn jedoch nicht. Verzweifelt rang ich weiterhin nach Luft.

Sie versetzte mir einen Schlag ins Gesicht. »Entschuldigung, aber es ging nicht anders, Sie wären mir sonst umgefallen.« Mütterlich strich sie mir eine Haarsträhne von der Wange. Jetzt erst bemerkte ich mein tränennasses Gesicht. Als sähe ich die Frau zum ersten Mal, starrte ich sie verständnislos an. Meine Hand tastete die Stelle ab, wo ihre Hand mich in die Realität zurückgeholt hatte.

Realität? War es das wirklich? Der Fernseher war aus. Ich befand mich in der Lobby des Hotels und sah Jasper auf mich zukommen.

»Schnecke, wo kommst du denn her?« Er stand lächelnd vor mir. Mit geröteten Wangen, wann hatte ich die zuletzt bei ihm gesehen? Das Objekt seiner Begierde kam neugierig auf uns zu. Ein junger Mann, mindestens zehn Jahre jünger als Jasper. Ein Mann! Wie konnte das denn nur geschehen?

»Schnecke, darf ich dir meinen Kollegen Oke vorstellen, er …«

Wieder stellte sich die Hotelangestellte zwischen uns.

»Herr Fröhlich, sie hat alles gesehen, sparen Sie sich die Show.«

Ich dämliche Kuh war immer noch nicht in der Lage, mich zu bewegen. Zum Glück klappte es mit der Atmung. Sonst wäre ich wie ein Baum bei Sturm entwurzelt worden. Obwohl ich meine Wurzel nicht spürte, fiel ich nicht um. Entwurzelt, schoss es mir gnadenlos durch den Kopf. Ich hatte vor wenigen Augenblicken meine Heimat verloren. Jasper.

Ich betrachtete seinen Mund. Er war von den Bartstoppeln des schwulen Kollegen gerötet. Mein totes Inneres erwachte zum Leben und drängte nach oben.

Der Hotelangestellten war nicht entgangen, dass ich mich übergeben musste, und sie hielt einen sauberen Eimer unter mein Kinn, den sie in Sekunden hervorgezaubert hatte. Mein Würgen hallte von den Wänden der Lobby zu mir zurück. Mir war das so peinlich, dabei hatte ich keine Schuld an dieser Misere. Das würde ich Jasper nie verzeihen.

»Wir haben noch ein Einzelzimmer frei, möchten Sie es?« Die Stimme der Hoteldame klang sanft in meinen Ohren. Verstört sah ich sie an. »Sie sollten heute nicht mehr Auto fahren, bleiben Sie zumindest bis morgen.« Sie berührte meinen Arm, doch ich schüttelte sie ab. Nähe konnte ich beim besten Willen nicht ertragen. Wahrscheinlich meinte sie es nur gut. Allerdings hätte das bedeutet, dass ich mit Jasper und seinem Lover unter einem Dach hausen musste. Die Übelkeit suchte erneut bei mir einzuziehen. Tapfer schluckte ich den Druck in meinem Magen herunter.

»Ich glaube, Sie hatten schon bessere Ideen. Ich fahre heute noch nach Hause.«

»Beeke, Schnecke, du bist keine geübte Autofahrerin, überleg es dir bitte. Ich möchte dir das erklären.«

Zornig fuhr ich zu ihm herum.

»Ich bin auch keine geübte betrogene Ehefrau, doch darauf hast du keine Rücksicht genommen. Ich komme schon klar. Kümmere du dich lieber um deinen … Mann.«

			


	
	
				Mit Blick nach vorn

				
				Jasper



Oke sah mich zerknirscht an. Beeke war, so schnell es in ihrem verwirrten Zustand möglich gewesen war, aus dem Hotel gestürmt. Meine Rufe hallten durch die Lobby, aber es war zwecklos. Was hatte ich auch erwartet? Nie zuvor hatte ich meine Frau so aufgelöst erlebt. Warum hatte ich auch die Finger nicht von Oke lassen können, als wir aus dem Zimmer gekommen waren.

Ich kannte Beeke beinahe mein ganzes Leben, ich hätte es einkalkulieren müssen, dass sie mir eines Tages folgte. Schon als wir blutjung gewesen waren, wussten wir, was im anderen vorging. Beeke war schon immer besonders empathisch gewesen. Wenn ich einen Schnupfen bekam, wusste sie es meistens Tage vorher. Wenn Beeke auf ihre Monatsblutungen gewartet hatte, hatte ich gewusst, dass sie schwanger war. Einer hatte stets gespürt, wie es in dem anderen aussah.

Verdammt, warum hatte ich nicht besser aufgepasst? Warum hatte ich nicht vorher mit ihr gesprochen. Oke drängte mich seit Monaten, endlich reinen Tisch zu machen. Wenn er ahnen würde, wie sehr Beeke mich nach all den Jahren immer noch begehrte, wäre er zutiefst enttäuscht gewesen. Ich hatte ihm versichert, dass bei uns in der Kiste nichts mehr lief. Aber das hatte ich Beeke nicht antun können, ich hatte sie nicht abweisen können. Ich war ein verdammter Feigling. Wenn es nicht so wäre, hätte ich vor dreißig Jahren bereits eine Beziehung mit einem Mann angefangen. Meine Bedürfnisse hatte ich hintenangestellt. Aus Angst, meine Eltern würden mich aus dem Haus jagen. Verdammter Feigling.

In meinem Job war ich ein knallharter Verhandlungspartner. Privat war ich die Geisel meiner eigenen Lügen.

Oke trat so unverhofft in mein Leben, dass ich keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, was für Folgen das haben würde. Wir sind einander verfallen, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.

Er war ein fantasievoller Liebhaber, der mir alles zeigte, was in der Liebe schön und richtig war. Ich erlebte die Sexualität, wie ich es mir im Traum nie ausgemalt hätte. Hier in Frankfurt konnten wir uns frei bewegen, niemand nahm Anstoß an unserer Liebe. Bis heute.

Oke war froh, dass unsere Liebe entdeckt worden war. Er hatte große Zukunftspläne, denen nun nichts mehr im Wege stand. Ich konnte seine Wünsche gut verstehen, jedoch trug ich Verantwortung für meine Familie, die es nicht verdient hatte, enttäuscht zu werden. Mehrfach hatte ich Oke meine Beweggründe erklärt, die er nicht nachvollziehen konnte oder wollte.

Immer wieder erschien Beekes Gesicht vor meinen Augen. Sie hatte so verletzt ausgesehen, wie hatte ich ihr das nur antun können? Mein größter Wunsch war es, Beeke als Freundin zu behalten. Sie war die Mutter meiner Kinder, die ich, wenn ich meinen Weg gleich in die richtige Richtung gelenkt hätte, nie bekommen hätte. Das schlechte Gewissen hatte mich voll in der Hand. Wann durfte ich endlich aufhören, mich zu schämen?

Oke griff über den Tisch hinweg, um meine Hand zu halten.

»Lieber, du wirst sehen, Beeke beruhigt sich, und wir können endlich heiraten.« Er strahlte mich an. Er sah so glücklich aus. Er hatte ja auch keine Familie verloren, er war eindeutig der Gewinner dieses Spiels.

Meine Haut prickelte dort, wo Oke mich streichelte. Ich küsste seine Handinnenfläche und gab sie frei. »Vielleicht ist es tatsächlich für alle die richtige Lösung. Ich weiß nur nicht, wie ich ohne meine Kinder klarkommen soll.«

Oke grinste mich verwegen an.

»Da fällt mir bestimmt etwas ein.« Sein Blick blieb an mir hängen. Sofort regte sich etwas in meiner Hose. Ich schluckte trocken. Er schaffte es immer wieder, mich von wichtigen Themen abzulenken. Ich ließ es gerne zu. Im Augenblick konnte ich ohnehin nichts an der Situation ändern.

»Wollen wir gehen?« Oke grinste vielsagend und nahm meine Hand. Morgen war auch noch ein Tag. Aber eines stand fest. Eine Zukunft mit Oke wäre für mich der Himmel auf Erden. Wenn ich nur die verbrannte Erde, die ich in Husum bei meiner Familie zurückließ, abmildern könnte. Dass die Enttäuschung, die ich ihnen zugefügt hatte, irgendwann verziehen war. Mir war schon bewusst, dass ich viel verlangte, aber ich hatte nur dieses eine Leben, mit dem ich nun endlich anfangen wollte.

			


	
	
				Freundinnen

				
				Beeke



Von wegen keine geübte Autofahrerin! Um Mitternacht stellte ich mein Auto in der Garage ab. Noch auf der Fahrt hatte ich meine Freundin in Flensburg angerufen. Sie versprach nach Husum zu kommen, um mich zu trösten. Die Einzelheiten meiner Katastrophe hatte ich verschwiegen. Sally genügte es, zu wissen, dass ich sie brauchte, um die Fahrt von Flensburg nach Husum anzutreten. Alles andere würden wir später besprechen. Mir fehlte die Kraft, über die Freisprechanlage von meinem Besuch in Frankfurt zu berichten.

Sally besaß einen Schlüssel für unser Haus, sie würde hineinkommen, auch wenn ich nicht zeitgleich mit ihr in Husum ankam. Ich fragte mich, ob Isabell zu Hause war. Wie sollte ich meiner Tochter begegnen? Sollte ich sie einweihen? Um Steen und Lasse machte ich mir weniger Sorgen, sie waren schon immer mit allen Wassern gewaschen gewesen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie einen schwulen Vater akzeptierten. Um Isi machte ich mir mehr Gedanken, da sie ohnehin auf Krawall gebürstet war.

Es galt, einen riesen Scherbenhaufen zusammenzufegen und irgendetwas daraus zu bauen. Keine leichte Aufgabe. Als ich zu Hause eintraf, sah ich Sallys Auto vor der Einfahrt. Erleichtert stieg ich aus. Meine Beine zitterten erbarmungslos. Meine Kraft reichte kaum, um den Schlüssel in die Haustür zu stecken.

Sally riss jedoch die Tür auf, bevor ich sie aufschließen konnte. Prüfend sah sie mich an.

»Na, Frau Fröhlich, bisschen steif von der Fahrt?« Sie war trotz meines Namens die Fröhlichere von uns beiden.

Steif? Ich dachte verbittert an die Wölbung in Jaspers Hose, als er knutschend die Treppe des Hotels heruntergeschwebt war.

»Lass es, sonst muss ich mich übergeben.« Sie gab den Weg frei, damit ich ins Haus gelangte.

Hier wirkte alles wie gewohnt. Doch schmerzlich wurde mir bewusst, dass nichts mehr wie früher war und es nie mehr so werden würde. Jasper war nicht mehr da. Nicht mehr in meinem Herzen und ich offenbar nicht in seinem.

Sally sah mich besorgt an. Meine beste Freundin hatte die Flowerpower-Phase nie hinter sich gelassen. Sie trug farbenfrohe Blusen, verrückte Hüte und auffällige Turnschuhe. Die orange-gelbe Bluse mit Carmen- Ausschnitt stand ihr immer noch so gut wie früher. Es fehlte nur der Blumenkranz auf ihren blonden langen Haaren. Ihre blauen Augen und die lustigen Sommersprossen ließen sie beinahe kindlich wirken. Aber der Schein trog, wer sich mit Sally anlegte, musste auf einiges gefasst sein. Ihrem losen Mundwerk war kaum jemand gewachsen. Sally trug das Herz auf der Zunge und die Sonne im Herzen. Um ihre mädchenhafte Figur hatte ich sie schon früher beneidet. Dagegen wirkte ich wie eine Elefantenkuh.

Als Erstes sah ich in Isis Zimmer nach, ob sie zu Hause war. Mich wunderte es nicht, dass dies nicht der Fall war.

»Wir sollten schlafen gehen, Sally, du bist sicher müde.«

»Du spinnst wohl, ich warte hier seit Stunden auf dich, um dich aufzumuntern, und du willst schlafen? Dann hätte ich auch morgen herkommen können.«

»Also gut, wenn du meinst.« Ich holte eine Flasche Rotwein aus dem Keller, danach setzten wir uns in den Wintergarten.

»Schieß los«, forderte Sally mich auf.

Ich war fertig, fix und fertig, die nicht enden wollende Autofahrt hatte mich erschöpft. Dennoch begann ich, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

Hinterher sah Sally mich lange schweigend an. Ich las Mitleid in ihren Augen, aber auch Entschlossenheit.

»Ich kenne Jasper mindestens genauso lang wie du«, begann sie zaghaft. »Ich habe immer gespürt, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ich muss zugeben, ich mochte ihn nie besonders.«

»Das weiß ich«, warf ich ein.

»Vielleicht hat es daran gelegen. Wer weiß das schon. Dennoch muss ich Jasper in Schutz nehmen. Die vielen Jahre, die er darauf verzichtete, sein, und nur sein Leben zu leben, müssen ihn übermenschliche Kraft gekostet haben. Er hat dich nicht mit einer Frau betrogen, er hat nach einem Weg in seine eigentliche Sexualität gesucht und ihn letztendlich gefunden. Nimm es hin, aber bitte versprich mir, nicht daran zu zerbrechen. Das Leben ist bunt. Bunter, als du glaubst. Ich wünsche dir, dass du deinen Weg gehst, ohne deinen Mann. Suche dir einen Job, einen, der dir gefällt.«

Sally überraschte mich. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich ins Auto verfrachtete, damit wir Jasper zusammen die Augen auskratzen konnten. Aber sie sprach beinahe liebevoll über Jasper. Natürlich hatte sie recht mit dem, was sie sagte. Aber ich hatte eine Ehe geführt, von der ich glaubte, sie wäre perfekt gewesen. Von der nun nur noch Staub zurückblieb.

»Du nimmst Jasper in Schutz?«, fragte ich ungläubig.

»Nein, ich versuche dir nur einen Weg aufzuzeigen, den du noch nicht kennst. Das Haus kann er sich natürlich abschminken, so viel ist klar.« Dabei machte sie eine ausholende Geste um uns herum.

»Ich in diesem Haus? Nie mehr! Jasper kann gerne hier mit seinem Lover einziehen. Ich räume freiwillig das Feld«, murmelte ich.

Jetzt rückte Sally näher an mich heran.

»Dann komm nach Flensburg, wir haben früher auch in einer WG gewohnt. Warum sollte es heute nicht wieder funktionieren?«

Ich zögerte, Sallys Euphorie kam bei mir nicht auf. Dann musste ich an Isi denken. Ich konnte sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Auch wenn wir unsern Zickenkrieg weiterführen würden. Immerhin war ich ihre Mutter. Ich liebte mein Kind, obwohl meine Liebe an Isi abprallte.

Ich liebe dich, Mami.

Tränen schossen mir in die Augen. Sie würde auf die Barrikaden gehen, wenn ich ihr offenbarte, dass wir das Haus verlassen müssten.

Immer der Reihe nach, ermahnte ich mich. Leider war ich nicht imstande, auch nur annähernd eine Reihenfolge festzulegen.

»Das möchte ich nicht, Sally. Bitte nicht böse sein, aber ich bin längst aus den Schuhen von damals herausgewachsen. Ich fühle mich wie eine Versagerin, wenn ich daran denke, mit dir in eine WG zu ziehen. Was ist, wenn du dich neu verliebst? Wo soll ich dann hin? Wieder ausziehen? Kommt nicht infrage.« Sally wirkte enttäuscht, musste meine Einwände jedoch verstehen.

Ich hatte reichlich Rotwein intus, sodass ich die Bettschwere in meinen Gliedern spürte. Auch Sallys Augen klappten träge immer wieder zu, mühsam versuchte sie nicht einzuschlafen.

Ich kicherte.

»Süße, wir gehen besser schlafen, morgen ist ein neuer Tag.«

Ich stellte ihr Isabells und Jaspers Bett zur Wahl. Sie entschied sich für Jaspers Bett. Ich seufzte, mir wäre es lieber gewesen, wenn sie Isis Zimmer vorgezogen hätte, denn Sally war eine begnadete Schnarcherin. Ich überlegte, ob ich irgendwo Ohropax gelagert hatte, fand aber keine.

Wir bezogen das Bett neu und fielen in die Kissen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und Sallys Schnarchkonzert unterhielt das gesamte obere Stockwerk. Mich eingeschlossen. Sonst war niemand da.



Am nächsten Morgen sah ich meine Pläne deutlicher vor mir. Dank der nächtlichen Unterhaltung und meiner Freundin hatte ich für den Rest der Nacht wach gelegen. Dabei flossen einige Tränen, die aber langsam versiegten. Mein aufgewühltes Inneres fühlte sich leer und verlassen an. Die Demütigungen, die ich jahrelang erlitten hatte, ohne es zu wissen, zerrten mein Selbstbewusstsein in die Tiefen eines unbekannten Grundes. Ich war zum Kämpfen bereit, um wie ein Phönix aus der Asche aufzusteigen. Ich wollte einen Neuanfang. Harte Arbeit lag vor mir. Ich trauerte um mein bisheriges Leben, welches eigentlich ein Theater, eine Scheinwelt gewesen war.

Sally beendete das Konzert, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie in wenigen Minuten erwachen würde. Ich stellte mich schlafend, vielleicht konnte ich so ein paar Minuten Schlaf nachholen. Sally brauchte nach dem Aufwachen zuerst einen starken Kaffee. Ich baute auf ihr Talent, ihn eigenhändig zuzubereiten.

Doch weit gefehlt. Sie schüttelte mich und rief: »Beeke, da kommt jemand die Treppe rauf, ob das Einbrecher sind?«

Ich stöhnte. »Das wird Isi sein, in Husum gibt es nur gute Menschen.«

»Du hast Nerven, Einbrecher gibt es überall. Schau doch bitte nach!«

Warum ich?

»Ich habe keine Angst vor Halunken, schau doch selbst«, murmelte ich unter meiner Decke hervor.

»Bitte, die Schritte kommen näher«, drängte Sally.

Na gut, die Nacht war vorbei, da konnte ich meine Tochter auch gleich begrüßen. Mich traf fast der Schlag, als ich auf den langen Flur trat. Eine schwarz gekleidete Person, mit dunkel geschminkten Augen, violettem Lippenstift und rot unterlaufenen Lidern kam mir entgegen. Ein süßsaurer Geruch schwängerte den Flur. Unter dieser abschreckenden Fassade entdeckte ich … Isabell.

»Isi? Bist du das?« Ich schluckte meinen Ärger tapfer herunter. Mit Zurechtweisungen wäre ich sicherlich auf Granit gestoßen.

»Wer denn sonst, hattest du Hoffnungen, ein Einbrecher raubt dir deine Unschuld?«

»Sei doch nicht so unverschämt«, hörte ich Sally hinter mir rufen.

»Sally, bitte, ich regle das allein.«

»Na, dann regle man«, spottete meine Tochter, dann rauschte sie an mir vorbei, um in ihr Zimmer zu verschwinden.

»Die hast du eindeutig im Griff, Beeke. Das muss man dir lassen«, raunte Sally unnötigerweise an mein Ohr. »Wie wäre es mit einem Kaffee?«

Ich nickte stumm, während ich zur Treppe schlich.

»Wie soll ich Isi nur beibringen, dass ihr Vater schwul ist?«

Sally schlürfte an ihrem Becher und sah mich über den Rand an.

»Gar nicht. Sie wird es irgendwann von selbst merken.«

»Was soll ich merken?« Isabell trat in die Küche und holte eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank. Ihr Gesicht hatte sich durch die verlaufene Schminke bis zur Unkenntlichkeit verändert. Obwohl ich sie ohnehin längst nicht mehr erkannte.

Sally blinzelte mir aufmunternd zu.

»Los, eine bessere Gelegenheit wird es nicht geben«, sagte sie.

Isabell ließ die Wasserflasche sinken.

»Du willst mich in ein Heim schicken, stimmt‘s?« Sie verzog das Gesicht, als ob sie verhindern wollte loszuheulen. Diese jungen Leute schlugen mit der Faust auf den Tisch, trampelten auf anderer Menschen Gefühle, aber wenn es ihnen an den Kragen ging, heulten sie wie die Säuglinge. Isabell war da keine Ausnahme.

»Unsinn«, sagte ich schnell, denn trotz allem konnte ich meine Kleine nicht weinen sehen. Sally gab mir unter dem Tisch einen Stoß. Ich rieb mein Schienbein, denn sie war nicht zimperlich, wenn es darum ging, Hiebe zu verteilen. Es schmerzte höllisch. Ein blauer Fleck war mir sicher. Isi sah von mir zu Sally.

»Warum tuschelt ihr? Sucht die Polizei nach mir?«

Ich riss die Augen auf. Erwartete mich noch eine Horrorbotschaft?

»Nimm dich mal nicht so wichtig, Nervensäge, es geht um etwas anderes«, platzte es aus Sally heraus.

»Ich bin gespannt.« Isi schnaubte und pflanzte sich auf die Küchenarbeitsplatte.

»Schatz, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, begann ich vorsichtig.

»Ich schon, dein Vater ist schwul.« Sally knallte die ungeschminkte Wahrheit auf den Tisch. Ich sah sie wütend an. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich Isi alles vorsichtiger hätte erklären können.

Nachdenklich blickte meine Tochter abwechselnd zu mir, dann zu Sally. Sie hielt den Kopf schief, als könnte sie das eben Gehörte so herausfließen lassen. Dann hellte sich ihre Miene auf.

»Ich lach mich schief, und du hast ihn erwischt?« Isi kicherte. »Selbst schuld, von Überraschungsbesuchen während einer Geschäftsreise ist schon so manche Frau frustriert nach Hause gekommen.«

»Sei nicht so unverschämt, Klugscheißerin«, donnerte Sally.

Isi strafte Sally mit einem verächtlichen Blick, ignorierte sie aber sofort wieder.

»Ich finde das cool«, trällerte sie. »Wann willst du ausziehen? Ich kann mit Vätern besser.« Ein Schlag ins Gesicht hätte nicht schmerzhafter sein können. Mühevoll kämpfte ich mit den Tränen und meiner letzten Beherrschung.

»Ehrlich gesagt, ich weiß es noch nicht«, flüsterte ich niedergeschlagen.

»Die Zeitung ist schon im Briefkasten, soll ich sie holen? Heute ist ein großer Immobilienteil drin.«

Ich war sprachlos. Isabell konnte es nicht erwarten, mich aus dem Haus zu bekommen.

Selbst Sally hatte ihre Zurechtweisungen Isi gegenüber eingestellt. Sie erwiderte noch ein: »Geh mal ins Bett, wir kommen gut ohne dich klar.«

Diese Aufforderung kam Isi offenbar gerade recht. Sie schnappte sich die Wasserflasche und verschwand in ihr Zimmer.

»Was war das denn? Wann ist Isi so geworden?«, wollte Sally wissen.

Ich hob die Schultern, dabei schüttelte ich meinen verwirrten Kopf.

»Wann? Ich weiß es nicht, aber sie verhält sich schon eine ganze Weile so«, antwortete ich traurig.

Ich sah mich in der Küche um. Ich war in diesem Haus so glücklich gewesen. Die warmen Farbtöne hatten wir zusammen ausgesucht. Alles hatten wir zusammen eingerichtet. Wir. Eine glückliche Familie. Eine Vorzeigefamilie. Alle, einschließlich unserer Eltern, hatten uns bewundert, wie lösungsorientiert wir für unsere Kinder sorgten. Bis zu dem Zeitpunkt, als Isi uns unsere Grenzen aufzeigte. Ich war trotzdem überzeugt gewesen, Isi aus ihrer pubertären Phase herauszubekommen.

Ich sah Sally panisch an.

»Meinst du, es könnte Isi schaden, wenn sie mit zwei Männern in einem Haushalt lebt?«

Sally grinste.

»Noch mehr?«

Puh, Sally war immer so direkt. Ihre Worte klangen unverblümt. Aber sie hatte recht. Schlimmer konnte es wirklich nicht werden. Ich würde sie auch nicht allein lassen, sie würde mich besuchen können, wann immer sie mich brauchte. Ich nahm mir vor, ihr vor meinem Auszug diese Option aufzuzeigen. Mehr konnte ich nicht tun. Sie hatte ja bereits erklärt, dass sie bei Jasper bleiben wollte. Ich würde Jasper auf die Finger schauen, denn wenn Isi so weitermachte, musste ich handeln, auch wenn sie mich danach noch mehr hassen sollte.

Sally sah mich zufrieden an.

»So ist es richtig, mach deine Pläne.« Sie hatte schon in der Schule meine Gedanken erraten. Da waren Jasper und sie ähnlich gestrickt.

»Es ist so schwer«, hauchte ich.

»Ich weiß.« Sally schloss mich in ihre Arme. Es tat gut, jemanden zu haben, der mir Trost gab, wenn alles aus der Bahn lief. Bisher war das selten nötig gewesen, aber nun gab es für mich nur diesen Halt. Ich erlaubte meinen Tränen, sich Bahn zu brechen. Es fühlte sich sogar gut an. Sally schwieg, nur hin und wieder streichelte sie meinen zuckenden Rücken.

Verzweifelt suchte ich Auswege aus meiner Lage. Es stand ein Umzug bevor, der mich sicher viel Kraft kosten würde.

»Wann möchtest du ausziehen? Du darfst auch gerne vorübergehend zu mir kommen.«

Plötzlich hatte ich die Lösung.

»Danke«, schniefte ich, »aber ich werde erst mal in den Urlaub fahren.« Es würde wie ein Umzug auf Zeit sein, nichts Endgültiges, das gab mir Mut.

»Gute Idee«, lobte Sally, »Teneriffa, Griechenland oder Türkei?«

Ich musste lachen. Das waren alles Ziele, die ich mit Jasper regelmäßig bereist hatte.

»Nein, Amrum. Das ist der beste Ort für einen Neuanfang.«

»Warum nicht in den Süden, da weißt du wenigstens, wie das Wetter wird.«

»Ich brauche kein Wetter, ich muss abschalten. Das gelingt mir auf der Insel besser als im Süden, wo ich vor lauter Hitze nicht weiß, wo mir der Kopf steht.«

			


	
	
				Neue Wege

				
				Beeke



Sally blieb einige Tage in Husum. Sie hatte es geschafft, mich aus dem größten Schlamm zu ziehen, mir den Kopf zu waschen und mich aufzurichten. Dabei war sie nicht zimperlich mit mir umgegangen. Trotzdem war ich dankbar, einigermaßen in meine Spur zurückgefunden zu haben.

Isi telefonierte jeden Tag überlaut mit Jasper. Ich vermutete, sie wollte, dass ich es mitbekam. Bald wurde es für mich Zeit, das Feld zu räumen. Jasper würde in wenigen Tagen nach Hause kommen. Ich wollte ihm nicht begegnen, dazu reichte meine Energie nicht aus.



Ich schlenderte einigermaßen entspannt durch die Geschäfte Husums, um mich neu einzukleiden. Ich würde dicke Pullis und Hosen für die Insel benötigen. Die Nordseeluft konnte rau sein. Kurze Klamotten hatte ich ausreichend.

Ich fand einige schöne Stücke, die ich in meinem Flitzer zu meiner ehemaligen Bleibe transportierte. Ein Zuhause hatte ich ja nicht mehr. Die Koffer waren gepackt, ich musste nur noch die neuen Sachen hineinbekommen, dann war ich startklar. Am Nachmittag, um 15 Uhr, würde ich die Fähre in Dagebüll besteigen, denn ich wollte mein Auto mit auf die Insel nehmen. Zu gern hätte ich auch mein Fahrrad mitgenommen, aber eine Zuladung in diesem Umfang erlaubte mein Auto nicht. Mit etwas Glück konnte ich auf der Insel eins mieten. Ich hatte für vier Wochen ein gemütliches Ferienhaus in Norddorf gemietet, bezahlt mit der Kreditkarte meines Noch-Ehemannes. Es hatte mir eine gewisse Genugtuung gegeben. Nicht, dass ich nicht über eigenes Geld verfügte, aber ich wusste schließlich nicht, was noch auf mich zukam.

Es war eben halb zehn, also erlaubte mir die Zeit ein kurzes Telefonat mit Sally. Sie wünschte mir eine gute Reise und machte mir Mut für die ungewisse Zukunft.

Isabell hatte vorgegeben, zur Schule zu müssen. Sie verabschiedete sich mit einem gönnerhaften Winken und verschwand.

Ich liebe dich auch, Schatz.

Die Tränen schluckte ich tapfer runter. Ich konnte momentan nichts an unserem Verhältnis ändern. Isi dachte nicht daran, mich an sie herankommen zu lassen. Sie hatte eine dicke Mauer um sich herum gebaut. Sie würde mir nie erlauben, ihren Schutzwall zum Einstürzen zu bringen. Wie hieß es doch so schön? Die Zeit heilt alle Wunden? Wir werden sehen. Besorgt hatte ich ihr aus dem Küchenfenster nachgesehen. Dieses kleine, kleine Geschöpf. Wann wird sie aufwachen. Ich freute mich auf diesen Tag in, vermutlich, weiter Zukunft.

Ich steckte den Nachsendeantrag, den ich zur Post bringen wollte, in die Handtasche. Dann war ich fertig. Draußen in der Einfahrt hörte ich Türenknallen. Mir wurde schlagartig übel. Jasper? Er würde doch nicht jetzt schon kommen? Eilig sah ich zum Fenster auf den Hof. Verflixt, er hatte diesen Oke mitgebracht. Was fiel ihm ein?

Ich geriet in Panik, wie sollte ich ihm ausweichen? Ich musste vorne rausgehen. Der hintere Eingang war versperrt durch die Waschmaschine. Wir hatten uns aus Platzgründen dazu entschieden, auf diese Tür zu verzichten. Heilige Scheiße. Egal! Ich zog mutig meine Koffer in den Flur und nahm die Schlüssel zur Hand. Einen Schuh hatte ich bereits angezogen, als Jasper bleich und besorgt vor mir stand.

»Schnecke … Beeke, bitte, versteh mich.«

So abgedroschene Phrasen kannte ich bislang nur aus Funk und Fernsehen.

»Nenn mich nicht so«, schrie ich ihn an.

Schnecke, das konnte ich nun wirklich nicht mehr hören, Jahrzehnte war ich eine Schnecke gewesen.

Überhaupt, was hieß denn hier verstehen! Davon hatte ich genug. Ich sah Jasper an. Er stand vor mir, wie er immer vor, hinter und neben mir gestanden hatte. Bei dem Gedanken sank ich erneut in den Schlamm. Dreckiger, zäher Schlamm. Ich versuchte, mich herauszuwinden, indem ich mit Fäusten auf Jasper losging. Ich schlug so heftig zu, dass Jasper Mühe hatte, einen festen Stand zu bewahren. Doch es gelang ihm. Er wartete ab. Zum Schluss knallte ich ihm meine flache Hand ins Gesicht, wo sie deutliche Spuren hinterließ.

Außer Atem sank ich kraftlos zusammen. Jasper fing mich im letzten Moment auf und griff mir unter die Arme. Er sah mich ruhig an.

»Besser?«, fragte er sanft. »Ich habe es sicher verdient.«

Mein Fels, mein Zuhause, mein Leben. Alles war erneut über mir zusammengebrochen, aber es ging mir tatsächlich besser. Der Schlamm klebte nur noch an einigen Stellen, zwar hartnäckig, weil ich Oke draußen auf und ab gehen sah, aber ich war zuversichtlicher.

»Können wir trotzdem Freunde bleiben?«, fragte Jasper treuherzig.

Ich schluckte einen Kloß runter.

»Das wäre wohl etwas zu viel verlangt, nach den Lügen, die du mich hast leben lassen. Ich muss erst zu mir finden, bevor ich dich noch mal in mein Leben lasse.«

Ein Hoffnungsschimmer flammte in Jaspers Augen auf. »Das ist mehr, als ich erwartet hatte«, meinte er. »Ich wünsche dir einen schönen Urlaub.« Ehe ich mich versah, platzierte er einen Kuss auf meiner Wange. Schnell wischte ich die Spuren fort.

»Pass auf Isi auf, sie braucht dich.«

»Mach ich.«

Auf zittrigen Beinen, mit Nebel im Kopf und von tiefer Enttäuschung gezeichnet, schleppte ich die Koffer hinaus. Jaspers Angebot, mir behilflich zu sein, lehnte ich energisch ab.

Meinen Wunsch, schnellstmöglich loszufahren, musste ich mir abschminken. Jaspers Auto parkte vor meinem in der Einfahrt. Mit schwacher Stimme bat ich ihn, es zu entfernen. Oke, der abwartend auf der Rasenfläche herumstand, bot überschwänglich an, es zu übernehmen.

Während er auf das Auto zueilte, sah ich ihn zum ersten Mal genauer an. Er war ein hübscher Typ, das musste ich neidlos eingestehen. Die langen blonden Haare hatte er zu einem Zopf gebunden, das ebenmäßige Gesicht mit den großen blauen Augen wirkte unschuldig-jungenhaft. Er war genau wie Jasper durchtrainiert bis zu den Zehenspitzen. Ein Traum aller Schwiegermütter. Schadenfroh fragte ich mich, was Almut, meine Schwiegermutter, wohl dazu sagte, wenn Jasper ihn als seine neue Liebe vorstellte. Ich stellte mir bildlich vor, wie Jasper mit einem Rettungswagen im Schlepptau anrücken würde. Denn Almut hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, wie furchtbar es für sie war, schwule Männer auch nur im Fernsehen sehen zu müssen. Von Jaspers Vater mal ganz zu schweigen. Da hatte der Herr Sohnemann eine schwere Aufgabe zu bewältigen. Schade, dass mir Almuts Reaktion verborgen bleiben würde.

Umständlich wuchtete ich meine Koffer ins Auto. Mit feuchten Händen und klopfendem Herzen startete ich in ein mir noch unbekanntes Abenteuer. Nie war ich allein in den Urlaub gefahren. Natürlich hatte es Urlaube mit Sally gegeben. Aber wann war ich sonst zuletzt ohne Jasper unterwegs gewesen? Wieder dieses Gefühl von Schlamm.

Reiß dich zusammen!

Mir wurde übel, als Oke mir beim Verlassen des Grundstücks fröhlich winkte, als ob wir gute Freunde wären. Besonders schlau war er offenbar nicht. Warum hätte ich einen Grund haben sollen, ihm zurückzuwinken? Grimmig sah ich zu ihm. Er würde in absehbarer Zeit in mein Zuhause einziehen. Ein dicker Stein legte sich auf mein Herz, der mir erbarmungslos die Luft nahm.

Bevor ich in Mildstedt auf die Umgehungsstraße fuhr, hielt ich am Straßenrand an. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, schloss die Augen und ließ Luft durch meine Lungenflügel strömen. Dann legte ich beide Hände ans Lenkrad und fuhr weiter.

Auf der B5 herrschte dichter Verkehr. Es war Urlaubszeit, der Norden war ein beliebtes Urlaubsziel. Ich hatte Glück, kurzfristig eine Unterkunft gefunden zu haben. Die freundliche Vermieterin war hocherfreut gewesen, als ich ihr mitteilte, mindestens vier Wochen bleiben zu wollen. Wenigstens gab es einen Menschen, der von meinem Schicksal profitierte. Einen, dem ich es auch gönnte. Im Gegensatz zu Oke.

Durch das ungewollte Treffen mit Jasper hatte ich Zeit verloren. Nervös blickte ich zur Uhr. Kam ich rechtzeitig in Dagebüll an? Ich überholte ein Fahrzeug, welches besonders langsam fuhr. Die Insassen bestaunten die nordfriesische Landschaft mit offenen Mündern, sodass der Fahrer offensichtlich vergaß, dass es noch andere Verkehrsteilnehmer gab. Beinahe wären wir zusammengestoßen, als er abbremste. Zum Glück konnte ich durch ein Überholmanöver ausweichen.

Dagebülls Mole war überfüllt mit wartenden Fahrzeugen, die auf die »Schleswig-Holstein« wollten, um nach Amrum oder Föhr zu gelangen. Die Mannschaft der Wyker Dampfschiffs-Reederei hatte alle Hände voll zu tun. Aufgeregte Urlauber, die offenbar nicht wussten, ob sie die richtige Spur gewählt hatten, löcherten sie mit Fragen. Ganz Ungeduldige bewiesen, dass die neue Hupe funktionsfähig war.

»Ihr habt Probleme!«, murmelte ich genervt. Ein Kribbeln in der Magengegend kündigte dennoch auch bei mir die Nervosität an.

Endlich, da vorne tat sich etwas, die ersten Autos rollten auf die Fähre. Bei jedem Fahrzeug, das über die Verladerampe fuhr, ertönte ein blechernes Geräusch. Es wiederholte sich im Sekundentakt. Endlich war ich an der Reihe. Ein freundlicher Mitarbeiter der Reederei wies mich auf einen Stellplatz neben dem Zugang zum Bordrestaurant ein. Als ich früher mit meinen Eltern die Überfahrt gemacht hatte, war es Pflichtprogramm gewesen, die grässlich schmeckenden Wiener Würstchen zu vertilgen. Aufgrund meines desolaten Gemüts zog ich es jedoch vor, die Überfahrt im Wagen abzuwarten.

Dagebüll bot einen Vorgeschmack auf den Nordseeurlaub. Die Sicht über das Wattenmeer war atemberaubend schön. Salz lag in der Luft, zusammen mit einer leichten Brise. Die Flagge der Reederei wehte gleichmäßig am oberen Mast im Wind. Das Ablegen der Fähre wurde begleitet vom Kreischen der Möwen. Ich begann langsam, mich auf Amrum zu freuen.

Die Rückenlehne etwas nach unten geklappt, beobachtete ich die unterschiedlichsten Menschen. Vorne am Bug der Fähre alberte ein Mann mit kleinen Kindern herum. Fürsorglich achtete er jedoch darauf, dass keines der Kinder zu nahe an die parkenden Autos geriet, und hinderte sie daran, über die Reling zu klettern. Ein Junge von etwa acht Jahren und ein süßes Mädchen mit blonden Locken, das ich auf höchstens vier Jahre schätzte. Automatisch musste ich an meine Kinder denken, als diese so klein gewesen waren. Isi war ein aufgewecktes, bezauberndes Mädchen gewesen, und ihre Brüder hatten meist ein wachsames Auge auf unser Nesthäkchen gehabt.

Ich vermutete, der Mann mit den grauen Schläfen war der Opa der beiden. Zumindest schätzte ich ihn vom Alter her so ein. Wenn die Kinder ihre Runden um das Deck drehten und sie ihn nicht sahen, veränderte sich sein Gesichtsausdruck von unbeschwert zu melancholisch. Dabei sah er den Kindern nachdenklich hinterher. Wenn sie stürmisch auf ihn zukamen, lachte er ihnen entgegen.

Schon merkwürdig, ich schien nicht die Einzige zu sein, die hinter ihrer Fassade einen Scherbenhaufen zu verbergen suchte. Fast hatte ich Mitleid mit dem Unbekannten.



Die Überfahrt dauerte zwei Stunden. Als ich die Fahrkartenkontrolle hinter mir hatte, entschied ich, doch auf das Aussichtsdeck zu gehen. Was sollte mir schon passieren? Mich kannte niemand. Mein verheultes Gesicht kaschierte ich mit einer dicken Sonnenbrille. Ich setzte mich auf einen freien Platz an der Brüstung des Schiffes und legte beide Arme darauf. Seufzend bettete ich meinen Kopf in meine Hände und sah Amrum entgegen, während der Wind mir um die Nase wehte.

			


	
	
				Chaos am Stadtrand

				
				Jasper



In diesem Moment, als die Schlafzimmertür aufging und die Piepsstimme meiner Mutter zu mir vordrang, fragte ich mich, warum ich ihr einen Haustürschlüssel anvertraut hatte. Oke war gerade dabei, mir den Himmel voller Geigen zu bereiten. Doch ich fühlte förmlich, wie mein Gesichtsausdruck von Verlangen zu Panik wechselte.

»Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er besorgt. Zu einer Antwort nicht fähig, schüttelte ich meinen Kopf und wies damit in die Richtung, von der ich glaubte, meine Mutter dort zu sehen.

»Ich vermute, du hast alles falsch gemacht«, piepste meine Mutter konsterniert. »Wo ist Beeke?«, fragte sie. Die Gewohnheit, in unser Schlafzimmer zu kommen, ohne anzuklopfen, hatte sie seit unserer Jugendzeit nie abgelegt. Wie es schien, bereute nun nicht nur ich diese Eigenart.

Ich schubste Oke von mir herunter. Schnell versorgte ich uns mit ausreichend Decken, um unsere Verletzbarkeit zu verbergen.

»Manno, bei euch ist vielleicht was los«, raunte Oke. Er zog die Decke bis zu den Ohren. Es war ihm offenbar gleichgültig, dass er mich bloßstellte, indem er mir das schützende Bettzeug wegzog.

Genervt entriss ich es ihm wieder.

Meine Mutter stand wie versteinert in der Tür.

»Wo ist Beeke?«, wiederholte sie tonlos.

»Sie ist weg, Oma«, hörte ich Isabell vom Flur her rufen. Ich hatte mir fest vorgenommen gehabt, meinen Eltern sachte beizubringen, dass ich nicht mehr gedachte, als ihr Vorzeigesohn den Familienstolz aufrechtzuerhalten. Aber so hatte ich es mir nicht vorgestellt.

»Wartest du bitte unten im Wohnzimmer auf mich, Mutter?«, murmelte ich zerknirscht.

Ihr faltendurchzogenes Gesicht nahm einen gräulichen Farbton an. Das Klackern ihrer Pumps auf dem Parkettboden kündigte jedoch ihren Rückzug an.

Erleichtert fiel ich in die Kissen. Ich starrte Isi an, die jetzt im Türrahmen lehnte und mich vielsagend angrinste.

»Warum grinst du denn so blöd, dumme Göre?«

Ich setzte mich im Bett auf. Hatte Oke tatsächlich dumme Göre gesagt? Zu meinem Baby? Ich hoffte noch, mich verhört zu haben, aber Isis Protest war eindeutig.

»Nimm dir nur nicht so viel heraus, sonst hole ich meine Mutter schneller zurück, als es euch lieb ist.«

Oke verstand meinen warnenden Blick offenbar anders, als er gemeint war. Denn er schleuderte meiner Tochter entgegen:

»Schau dich doch mal an, glaubst du wirklich, deine Mutter legt Wert auf so ein Früchtchen, wie du eines bist?«

»Oke«, schrie ich ihn an, »du hältst dich da raus!«

»Ich seh schon, wir werden eine richtig gemütliche WG. Ich gehe zu meiner Freundin.« Genauso lautlos, wie sie gekommen war, verschwand Isi wieder.

Ich atmete tief durch. Ich war froh, dass Isi zu mir hielt. Ob Steen und Lasse das auch tun würden, wenn sie von Oke erfuhren, wagte ich zu bezweifeln. Sollte Oke so weitermachen, würde er Isi aus dem Haus ekeln. Ich musste dringend ein Wörtchen mit ihm reden, aber zuerst stand mir eine Unterredung mit meiner Mutter bevor. Ich ließ sie lieber nicht länger warten.

In Shorts und T-Shirt machte ich mich auf den Weg zu ihr. Ich suchte das Haus ab, fand sie jedoch nirgends. Ich hob fluchend die Arme und ließ sie an meinen Körper zurückschnellen. Meine Mutter war gegangen.

Oke war mir gefolgt und legte hinter mir sanft seine Arme um mich. Er war um einiges kleiner als ich, darum musste er sich etwas strecken, damit er mich nicht würgte.

»Herrscht bei dir immer so ein Chaos?«

»Erst seitdem du offiziell in mein Leben getreten bist.« Ich drehte mich zu ihm um und sah in die wunderschönsten Augen der Welt. Sie konnten mich den Schlamassel um mich herum sofort vergessen lassen.

Auch wenn ich vor einem Berg ungelöster Probleme stand, ich bereute nichts. Lange schon war dieser Schritt geplant gewesen, nun gab es für mich keine Umkehr mehr. Beeke würde sich beruhigen, auch sie hatte es verdient, ein neues Glück zu finden. Ich hoffte inständig, dass dies bald der Fall war. Wie meine Eltern die Veränderungen fanden, würde nicht von Bedeutung für mich sein.

»Oke, bitte misch dich nicht ein, wenn ich mit Isi Zoff habe, sie steht zu uns, und ich finde momentan nichts wichtiger. Verstehst du mich?«

»Ich nehme es mir zu Herzen, aber ehrlich gesagt, ist sie ganz schön verzogen.«

»Ich weiß«, sagte ich betreten. »Aber ich habe nur diese eine Tochter.«

»Deine Söhne zählen nicht?« Oke klang irritiert.

»Doch, natürlich, sie werden das mit uns aber nicht so locker hinnehmen.«

»Meinst du, im Kühlschrank finden wir etwas, womit wir uns ein Frühstück zaubern können?« Oke wich mir aus.

»Mal schauen, ob der Kühlschrank gefüllt ist, sonst fahren wir zum Hafen und gehen ins Tine Café. Ich lade dich ein.«

Damit hatte Oke offensichtlich nicht gerechnet. Freudig fiel er mir um den Hals.

»Es ist dir egal, was die Leute sagen?«

Ich verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

»Ich gebe zu, ich übe noch. Du musst ja nicht gleich meine Hand halten.«

»Dann beeile dich damit. Ich habe lange genug auf der Schattenseite gestanden. Jetzt will ich auch in der Öffentlichkeit nicht auf dich verzichten müssen.«

Ich lächelte ihn an.

»Ich weiß, ich bin dir für deine Geduld sehr dankbar. Wir sind immerhin ein Stückchen weitergekommen. Ich freue mich darüber.«

»Ich liebe dich«, hauchte Oke mir verführerisch zu.

Dann rannte er durchs Wohnzimmer und trällerte den uralten Schlager von Margot Werner: So ein Mann, so ein Mann, zieht mich unwahrscheinlich an … 

Ich schüttelte lachend den Kopf. Ich erkannte bei Oke Parallelen zu den Vorlieben meiner Mutter. Wenn sie gute Laune hatte, summte oder sang sie diesen Song aus vollem Herzen. Dabei tanzte sie, als ob sie dafür bezahlt würde. Meine Augen leuchteten. In diesem Moment malte ich mir die Zukunft mit Oke in den schönsten Farben aus. Übermütig folgte ich Oke in die Küche.

Beeke hatte alle Lebensmittel entsorgt oder verbraucht. Sie hatte den Kühlschrank sogar abgeschaltet. Es war nichts Brauchbares darin zu finden. Nicht einmal Butter.

Ein Bauchgrummeln entlarvte meine steigende Unruhe. Ich würde also meine Einladung umsetzen müssen. Vielleicht war es ein Zeichen. Ich musste mich der Liebe zu Oke stellen, auch öffentlich. Aber alles auf einmal? Zerknirscht blinzelte ich meinen Liebsten an. Doch seinem Blick nach zu urteilen, war er nicht gewillt, mich zu schonen.

»In Ordnung, ich geh rasch duschen«, sagte ich.

»So ist es richtig, wir lassen uns nicht einsperren. Ich freue mich, euren Hafen kennenzulernen.« Oke rieb die Handflächen aneinander. Das tat er, wenn er sich besonders auf etwas freute. Lächelnd bewegte ich mich ins Bad.

Das heiße Wasser entspannte meine Muskeln. Ich drehte mich und hielt das Gesicht in den Strahl. Mit extra viel Shampoo seifte ich mich ein, als ob ich den Schmutz der letzten Monate in den Abfluss spülen wollte. Noch war es ein Wechselbad der Gefühle, aber die Hoffnung auf ein bald mögliches dauerhaftes Glück stieg.

Oke hatte das Bad im oberen Stockwerk benutzt, 
sodass wir gleichzeitig fertig waren, um in die Stadt zu fahren.

Die Nervosität stieg ins Unermessliche. Ich malte mir aus, meine Mutter in der Stadt zu treffen. Sie würde vermutlich eine Szene machen. Andererseits hatte sie dermaßen geschockt gewirkt, dass ich nicht glaubte, sie in Husum anzutreffen. Sicher hockte sie zu Hause und beweinte ihren Sohn.

Oke schien meine Angst zu spüren. Einfühlsam nahm er meine Hand. 

»Ich bin unglaublich stolz auf dich«, raunte er mir zu.

Die Anspannung wich aus meinem Körper. Ich freute mich sogar auf das Frühstück. Wenn wir in der Kleinstadt Husum auf Gegenwehr stießen, konnten wir immer noch unsere Zelte abbrechen und nach Hamburg ziehen. Ich hatte sogar vor einigen Monaten ein Angebot von einer Baufirma dort erhalten. Sie waren auf meine bisherige Arbeit aufmerksam geworden und wollten mich unbedingt für ihre Projekte gewinnen. Die Aufgaben, die mich dort erwarteten, hatten mein Interesse geweckt, doch ich war nun mal nicht der Held im Treffen von Entscheidungen. Oke hatte lange warten müssen, und wenn Beeke mich nicht in Frankfurt besucht hätte, wäre ich immer wieder nach Hause gekrochen, mit einem schlechten Gewissen gegenüber Beeke und Oke gleichermaßen. Ich war dankbar für seine Geduld und liebte ihn nur noch mehr dafür.

Das sagte ich ihm auch, als wir den Parkplatz am Hafen ansteuerten. Oke lächelte.

»Du solltest heute Abend mit deiner Tochter sprechen. Es ist nicht gut, sie wütend durch Husum irren zu lassen.«

Oke hatte recht, auch mir ging Isi nicht aus dem Kopf. Ich wollte versuchen, mit ihr zusammen eine Lösung zu finden, wie wir einigermaßen glimpflich über die Runden kämen.

»Steht ganz oben auf meiner To-do-Liste«, beruhigte ich ihn.



Oke war entzückt, als wir vom Parkplatz über die Hafenbrücke schlenderten, um ins Tine Café zu gehen. Die Geschäfte hatten ihre Tore geöffnet, Oke blieb an jeder Auslage stehen. Die Meeresartikel von der Muschel bis zum Badetuch hatten es ihm besonders angetan. Auch an einer Eisdiele hielt er inne, um für später eine Auswahl zu treffen. Ich sah ihm an, dass er am liebsten vor dem Frühstück ein Eis gegessen hätte.

Ähnlich wie Beeke, dachte ich amüsiert, gleichzeitig wunderte ich mich, dass ich immer wieder nach Parallelen suchte. Es lag sicher daran, dass Beeke mir trotz allem vertraut war. Wir kannten einander besser als jedes eineiige Zwillingspärchen. Ich liebte Oke, aber als mir ins Bewusstsein stieg, wie sehr die Jahre mit Beeke mich geprägt hatten, spürte ich einen Stich in der Brust. Ohne Beeke hätte ich es weitaus schwerer gehabt, mich in jungen Jahren zu finden. Obwohl, gefunden hatte ich mich ja nicht. Ich sah aber, wie ich mich in der Zeit mit Beeke zu einem selbstbewussten Mann entwickelt hatte. Sie hatte mich aus meiner Einsamkeit geholt, die für mich sehr belastend gewesen war. Später, als unsere Familie größer und größer wurde, gab sie mir die Sicherheit einer Ehe, die gar keine war. Ich musste die uneingeschränkte Liebe und die Anerkennung meiner Eltern nie aufgeben.

Hätte ich es anders machen sollen? Ich entdeckte Okes glückliches Gesicht in der Menge der Touristen. Nein, ich beschritt einen neuen, anderen Lebensabschnitt. Einen, den ich längst hätte einschlagen sollen. Beeke würde immer einen Platz in meinem Herzen haben, so viel war klar. Aber nun spielte ich nach meinen Regeln. Alt genug war ich ja geworden, um endlich ich sein zu dürfen.

»Oke, ich bin am Verhungern, du hast später genug Zeit zum Bummeln.«

Lachend kam er auf mich zu. Ich wich nicht zurück, als er mir einen Kuss auf die Lippen drückte.

			


	
	
				Amrum

				
				Beeke



Die Fähre legte am Fähranleger Föhr an, der Zwischenstation für die Reisenden, die nach Amrum übersetzten. Ich hatte am Panoramafenster des Schiffes Platz genommen und beobachtete von dort, wie die Autokarawane von der Fähre rollte. Der Mann mit den beiden Kindern saß zwei Reihen vor mir. Die kleine Rasselbande schlief in seinen schützenden Armen. Offenbar hatten die Kinder genug getobt, und die Seeluft hatte ihren Tribut gefordert. Ich lächelte bei dem Anblick der unschuldigen, schlafenden Gesichter. Wenn sie schliefen, waren Kinder besonders reizend.

Es herrschte Unruhe an Bord, denn die Passagiere, die aussteigen mussten, drängelten zum Ausgang. Verstohlen sah ich zum Bordkiosk. Ob ich mir eines der grässlichen Würstchen holen sollte? Ich nutzte die Gelegenheit, als niemand am Ausgabetresen wartete. Die Angestellte beim Kiosk erwärmte ein Paar Würstchen für mich in der Mikrowelle. Mit gerümpfter Nase nahm ich den Pappteller entgegen und bewegte mich zu meinem Platz zurück. Zu meiner Überraschung schmeckte es sehr gut.

Der Motor brummte und kündigte die Weiterfahrt nach Amrum an. Ich kam meinem Urlaubsziel näher.

Ein sanftes Rütteln an meinen Arm ließ mich hochschrecken. Ich war offenbar eingenickt.

»Entschuldigen Sie, schöne Frau, wir haben bereits angelegt, Sie müssen von Bord.«

Ich sah in die grauen, freundlichen Augen des Mannes, den ich auf der Herfahrt heimlich beobachtet hatte. Ich rappelte mich aus der unbequemen Lage auf und starrte ihn verwirrt an.

»Oui … danke, dass Sie mich geweckt haben, womöglich wäre ich erst in Dagebüll aufgewacht.« Ich schmunzelte verlegen. Überrascht registrierte ich einen quirligen Körper auf meinem Schoß.

Das kleine blonde Mädchen lachte mich fröhlich an. »Ich habe auch geschlafen, da vorne«, sie wies mit dem Minizeigefinger in die Richtung, in der ich sie beobachtet hatte. Ich lachte über die Zutraulichkeit des Mädchens.

»Ich weiß, du bist vor mir eingeschlafen.«

»Wie heißt du?«, wollte die Kleine von mir wissen.

»Laura, sei bitte nicht so aufdringlich«, ermahnte der Mann sie.

»Schon gut«, sagte ich schnell. »Laura ist also dein Name? Ich finde, es ist ein sehr schöner Name.« Ihre großen blauen Augen musterten mich ungeniert. Kinder waren so herrlich unkompliziert. Sie betrachteten ihr Umfeld aufgeschlossen und ehrlich.

»Wenn du weißt, wie ich heiße, musst du mir sagen, wie du heißt. Da kann Opa noch so nörgeln.« Sie kicherte.

Sie entlockte mir ein befreiendes, guttuendes Lachen. »Da hast du recht, ich bin Beeke.«

Laura sah mich verwundert an, dabei blinzelte sie. »Wirklich? Komischer Name«, erklärte sie.

»Es ist ein friesischer Name. Daher dachte ich mir, dass ich mal wieder Urlaub auf Amrum machen muss.« Ich musste mir das Lachen verkneifen, denn ihr Opa wirkte alles andere als begeistert über die Redeflut seiner Enkelin.

»Das da drüben ist mein großer Bruder, der ist noch müde.« Sie kicherte unbeschwert. »Er heißt Lenn. Wir sind das LL Duo, sagt Opi immer.« Laura kuschelte sich näher an mich heran. Automatisch legte ich meine Arme um sie.

Die letzte Aufforderung, die Fähre zu verlassen, ertönte ungeduldig durch die Lautsprecher. Ich löste mich von Laura.

»Hopp, hopp, aussteigen«, kommandierte ihr Opa in einem sanften Ton. Lenn war inzwischen zu uns gekommen und rieb sich die Augen. »Entschuldigen Sie den Überfall, aber Laura ist so impulsiv, da komme ich fast nicht hinterher.«

»Machen Sie sich keine Gedanken, Laura ist ein süßes Mädchen. Hallo, Lenn, schön, dich auch kennenzulernen«, wandte ich mich an den verschlafenden Jungen, der mich skeptisch beäugte.

»Schönen Urlaub, Frau … Beeke«, stammelte der Opa der Kinder.

»Fröhlich«, erklärte ich.

»Natürlich, auch einen fröhlichen.«

Ich beließ es bei dem Irrtum und verabschiedete mich lächelnd.

Es befanden sich kaum noch Menschen an den Ausgängen der Aufenthaltsräume. Ich beeilte mich, um mein Auto zu starten. In wenigen Augenblicken würde der Fährmann mich auffordern, auf die Insel zu fahren.

In Wittdün wimmelte es von Menschen und Fahrzeugen. Hier gab es zahlreiche Geschäfte, die hauptsächlich vom Tourismus profitierten. Aber dies weckte mein Interesse nicht sonderlich. Ich wollte sofort nach Norddorf aufbrechen und mein Feriendomizil beziehen. Die Vermieterin hatte mir zugesagt, dass ich sie bei der Adresse des Häuschens antreffen würde.

Ich fuhr durch Waldlandschaften, roch bereits das Meer und summte tatsächlich ein Lied. Der Verkehr wurde hier ruhiger. Fahrradfahrer genossen die verträumte Landschaft, hin und wieder sah ich Menschen, die sich einen Weg durch die Bäume suchten, um dort mit ihren Picknickkörben eine Rast einzulegen. Ich bereute, dass ich mein Rad in Husum gelassen hatte. Amrum bot wunderschöne Radwege. Ich wollte mir so schnell wie möglich einen Drahtesel besorgen. Die Ausflüge würden mich auf andere, bestimmt bessere Gedanken bringen.

Es war einfach herrlich, in Norddorf gab es kaum Autos, aber leider auch nicht viele Parkmöglichkeiten. Ich wusste jedoch von der Vermieterin, dass auf dem Grundstück des Hauses ein Parkplatz für mich bereitstand. Ich verringerte mein ohnehin langsames Tempo und suchte die Straßen ab. Die friesischen Straßennamen klangen ungewöhnlich für mich, aber einige endeten mit »Wai«, das hieß meiner Meinung so etwas wie »Weg«. Ja es gab viele Wege, ich suchte meinen ganz persönlichen, und ich hoffte, ihm hier auf Amrum näher zu kommen.

Unwillkürlich dachte ich an Jasper. Hielt aber der Versuchung stand, meine Traurigkeit vordringen zu lassen. Sicherheitshalber wischte ich die Gedanken fort.

Ich befuhr eine Straße mit dem Namen Strunwai, sie führte direkt zum Strand. Wenn mich nicht alles täuschte, ging es jeden Moment rechts ab in den Fleegamwai, wo das Haus lag, in dem ich für vier Wochen wohnen sollte. Ich trat auf die Bremse. Dann setzte ich den Blinker und rollte langsam in die kleine Straße. Hier passte die Bezeichnung Weg. Es war eine Verbindungsstraße zum Miadwai, von dem ich zu Fuß ebenfalls zum Strand gelangen konnte. Ich schmunzelte über die seltsamen Straßenbezeichnungen. Sie spiegelten das wider, was Amrum für mich war, etwas Besonderes. Heute war ich dankbar, früher mit meinen Eltern hier Urlaub gemacht zu haben.

Langsam traten die Erinnerungen daran deutlich in mein Gedächtnis zurück. Mein Vater hatte einen Drachen gekauft, und war er jeden Morgen mit mir an den Strand gegangen, um ihn steigen zu lassen. Die ersten Versuche gingen völlig daneben. Im Sturzflug landete der Drache im Sand. Es hatte so mancher Reparaturen bedurft, bis er endlich am Himmel geblieben war und ich fröhlich umherhüpfte.

Ich entdeckte das Haus rechts von mir. Schnell steuerte ich auf den Parkplatz zu, dann drehte ich den Zündschlüssel um. Die Ruhe umgab mich wie ein schützender Mantel. Ich stieg aus, um nicht erneut in die mir inzwischen bekannte Traurigkeit zu verfallen.

Das Ferienhaus grenzte an die Straße, einen Bürgersteig gab es nicht. Ich rümpfte die Nase, als ich mir ins Bewusstsein rief, dass Autos und Fußgänger direkt vor meinem Fenster vorbeikamen. Dafür hatte ich es jedoch nicht weit zum Naturschutzgebiet, welches am Miadwai lag. Dort brüteten Tausende von Seevögeln. Ein atemberaubendes Naturschauspiel. Ich wollte in den nächsten Tagen schauen, wo ich ein Fernglas kaufen konnte, um mir die Tiere aus der Nähe anzusehen.

Eine Frau steckte ihren Kopf zur Haustür raus. Ich vermutete die Vermieterin in dieser freundlich schauenden Person.

»Moin, moin, Sie sind bestimmt Frau Fröhlich, hab ich recht?«

Ich lächelte schüchtern.

»Die bin ich. Sind Sie Frau Sorensen?«

»Die bin ich.« Sie eilte auf mich zu und reichte mir die Hand. Ich zuckte zusammen, denn diesen festen Handschlag hatte ich nicht erwartet. »Herzlich willkommen, schön, dass Sie da sind.«

»Danke, ich freue mich auch.« Frau Sorensen blickte suchend in mein Auto. Dann sah sie mich erstaunt an.

»Sie sind allein?« Stich ins Herz.

»Ja, hatte ich es nicht am Telefon erwähnt?« Mühsam schluckte ich einen Kloß herunter.

Frau Sorensen sah mich nachdenklich an. Offenbar bemerkte sie meine Gemütsschwankung. Locker winkte sie ab.

»Kann sein, ich erinnere mich nicht mehr genau. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Haus.« Auf ihren dicken, kurzen Beinen ging sie voran. Trotz ihrer Fülle war sie flink wie ein Wiesel.

»Wenn Sie doch noch Besuch bekommen, das Haus ist für vier Personen ausgestattet. Alles kein Problem«, trällerte sie unbeschwert. Ich ignorierte ihre Worte und sah mich um. Wer sollte mich schon besuchen? Ich erwartete niemanden.

Die Einrichtung überraschte mich positiv. Helle Möbel und Bodenbelag sorgten für ein angenehmes Wohnambiente. Alles war geschmackvoll aufeinander abgestimmt. Im Wohnzimmer lud ein Sofa mit Wildrosen-Dekor zum Verweilen ein. Sogar ein Ohrensessel mit Fußhocker war vorhanden. Hier konnte ich in aller Ruhe meine mitgebrachten Bücher verschlingen. Aber nur bei Regenwetter, ermahnte ich mich, schließlich gab es auf Amrum viele Ausflugsziele.

»Gibt es in der Nähe einen Fahrradverleih?«

Frau Sorensen taxierte mich von oben bis unten. Dann nickte sie zufrieden.

»Es steht eins im Schuppen nebenan, es dürfte für Ihre Größe passen. Ich berechne zehn Euro pro Tag, wenn Sie es nutzen wollen.«

»Großartig, so einfach hatte ich es mir nicht vorgestellt. Ich nehme es«, sagte ich freudig.

Frau Sorensen sah mich aus ihren leuchtend blauen Augen an. Die roten Wangen wirkten irgendwie niedlich bei der Frau. Ihre positive Ausstrahlung schwappte ein wenig auf mich über. Ich fühlte mich willkommen auf Amrum. Das war mehr, als ich fürs Erste brauchte. Dankbar nahm ich die Schlüssel entgegen.

»Wenn Sie etwas brauchen, ich wohne gleich nebenan, scheuen Sie sich nicht zu klingeln.«

»Danke, das ist sehr nett. Vielen Dank auch für den freundlichen Empfang.« Sie grinste mich an.

»Ich weiß doch, was meine Gäste brauchen. Gerade Sie, nicht wahr?« Ich fand ihre Äußerung ein wenig unangemessen, aber ich wollte nicht unhöflich wirken und nickte verhalten. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich ausfragen zu lassen. Offenbar hatte sie es auch nicht vor, denn sie huschte auf ihren flinken Beinen zur Tür hinaus.

Zuerst räumte ich die Lebensmittel, die ich im Gepäck hatte, in den Kühlschrank. Die Koffer ließ ich auf dem Flur stehen und legte mich für eine Pause auf das Sofa. Es war nicht lang genug, um mich auszustrecken, daher wanderte ich in eines der Schlafzimmer und kroch müde in das Bett. Die Wäsche duftete nach Zitronen und war himmlisch weich auf der Haut. Ich schlief mit geöffnetem Fenster ein. Eingehüllt von Meeresrauschen und Möwengeschrei.



Ich erwachte verwirrt, weil ich im ersten Moment nicht wusste, wo ich war. Die Gardinen wehten im Wind, und die Sonne stand tiefer am Himmel. Schlagartig fiel es mir ein. Hatte ich wirklich so lange geschlafen? Das war mir, seitdem ich in Frankfurt auf Jasper und Oke gestoßen war, nicht mehr vergönnt gewesen.

Unternehmungsfreudig schwang ich mich aus dem Bett. Im Flur befanden sich immer noch die Koffer, aber ich hatte noch keine Lust, sie auszuräumen. Ich schob den Schlüssel in die Hosentaschen und ging die achthundert Meter zum herrlichsten Strand der Nordseeküste. Obwohl es Mitte Juni war, wehte ein frischer Wind, ich war froh, eine Jacke mitgenommen zu haben. Die Geschäfte vor dem Strandeingang hatten geschlossen, nur in einem Blumenladen brannten Windlichter, und Lichterketten tanzten im leichten Wind. Zum Laden gehörte offenbar ein kleines Café. Hier saßen einige Urlauber bei lauschigem Licht mit einem Getränk und plauderten, lachten oder knabberten an Salzstangen.

Ich betrat den Holzsteg, der zum Strand führte. Atemberaubend der Kniepsand, davor die Dünen mit Tausenden von Seevögeln. Am Watt atmete das Meer im Wechselspiel der Gezeiten. Unvorstellbar, dass dieser herrliche Sand eine sich langsam fortbewegende Wanderdüne war. Übermütig kletterte ich eine Düne hinauf, dabei kam ich ganz schön außer Atem. Oben angekommen, bot sich mir ein Blick, den man nur in Bilderbüchern vermutete. Ich setzte mich im Schutz der Dünengräser und erinnerte mich beim Klang der Melodie der See an die Vergangenheit.

Die Jugend mit Jasper, wie wir uns ineinander verliebten. Unsere Pläne und Träume für unsere Zukunft. Die erste Wohnung, der erste Streit … der letzte Streit. Die Geburten der Kinder, das unendliche Vertrauen auf den anderen.

Meinen Tränen ließ ich freien Lauf. Sie liefen ohne Unterlass über meine Wangen und tropften in den Sand. Ich weinte um Jasper, der jahrzehntelang seine Bedürfnisse hintenangestellt hatte. Er hatte sich gefürchtet, vor den Eltern, der Gesellschaft und letztendlich vor mir und den Kindern. Ich liebte ihn. Wenn ich ehrlich war, tat ich es noch immer. Er kannte mich, wie es nie ein Mensch zuvor getan hatte. Er hatte mit mir gefühlt, wenn ich krank war, mit mir gelacht, wenn ich glücklich war. Jedes Zipfelchen meiner Seele war ihm vertraut. Ebenso war ich die Vertraute, die Geliebte, der Kummerkasten und vieles mehr für ihn gewesen. Trotzdem hatte ich ihn nicht wirklich gekannt! Ich weinte mir verzweifelt die Augen aus. Jasper … mein … »Bärchen«, hauchte ich.



Der stärker gewordene Wind trug meine Gedanken mit auf die Nordsee. Die Wellen schlugen mit Wucht an den Strand und rollten zurück in die Dunkelheit des Meeres. Als ob sie darum kämpften, meine Probleme 
mitzuziehen, in die Weite des Horizontes.

Ich fröstelte, darum entschloss ich mich, zurück in das Ferienhaus zu gehen. Beim Abstieg der Düne stellte ich mich ein bisschen ungeschickt an. Der weiche Sand gab unter mir nach, und ich rollte wie ein Mehlsack hinunter. Wie betäubt von dem Schreck blieb ich liegen. Ich überprüfte, ob ich mir etwas gebrochen hatte. Fand aber außer in meinem Herzen keine Wunden.

Ich klopfte den Sand aus der Kleidung und wanderte in die Richtung, aus der die Lichter mir den Weg wiesen. Ich überlegte, wie spät es sein mochte. Ich sah in den Himmel, der grau-rosa gefärbt war, als ob ich daran die Uhrzeit ausmachen könnte. Die Seeluft hatte mich hungrig gemacht, mein Magen knurrte wie verrückt, weil er nach Nahrung schrie.

»Schrei du nur, meiner Taille tut eine Fastenkur ganz gut«, murmelte ich. Ein Apfel sollte für den Rest der Nacht genügen. Ich rechnete mir aus, dass ich, wenn ich niemanden bekochen musste, in den vier Wochen ein bisschen Hüftgold verlieren könnte. Zumal es mit meinem Appetit ohnehin nicht zum Besten stand.

Plötzlich nahm ich die Dunkelheit um mich herum wahr. Sie verschluckte mich wie ein schwarzes Loch, welches sich aus dem Untergrund auftat. Ich lief schneller, die Dünen waren nur noch als drohende Umrisse auszumachen. Mir war unheimlich zumute, das Meer donnerte an den Strand, aber ich konnte es nicht mehr erkennen. Vielleicht brauchte ich ja auch eine Brille. Jasper hatte mich in der Vergangenheit öfter aufgezogen, weil ich nicht mehr so gut gucken konnte. Wir wurden eben alle nicht jünger.

Erleichtert erkannte ich den Holzsteg in unmittelbarer Nähe vor mir. Ich hatte die schlimmste Strecke hinter mir. Das kleine Café war menschenleer. Eine zierliche Person saß bei Kerzenschein an einem kleinen Tisch. Ich konnte lediglich die Umrisse der Person erkennen. Ob ich mir einen Absacker genehmigen sollte? Da sprach sie, offenbar eine Frau, mich an.

»Moin! Noch so spät auf den Beinen? Komm doch näher, ich gebe dir einen Drink aus«, hallte die rauchige Stimme zu mir rüber.

Warum nicht, dachte ich mir und ging auf die Sitzgruppe zu.

»Ich habe schon geschlossen, aber ich bin nach Feierabend gerne ein Weilchen hier und lausche der Friesenmelodie«, sagte sie mit unerwartet dunkler Stimme, die zu ihrer schmalen Gestalt nicht wirklich passte. Ich reichte ihr die Hand.

»Ich bin Beeke, danke für die Einladung«, sagte ich freundlich. Für gewöhnlich mochte ich es nicht, einfach so angesprochen zu werden, aber diese ältere Dame zog mich sofort in ihren Bann. Leise Musik ertönte aus den Lautsprechern, die man kaum bemerkte, denn das Rauschen der Nordsee dominierte die Akustik des Lokals.

»Setz dich doch, was darf ich dir bringen?«

Ich überlegte kurz.

»Ein Glas Rotwein, wenn es keine Umstände macht.«

»Ach, woher denn?« Sie stand umständlich auf und reichte mir die Hand. »Ich bin Vera, herzlich willkommen in meinem Reich. Ich bin gleich wieder da.« Vera kam wenige Augenblicke später mit einer Flasche an den Tisch.

»Ich trinke nur ein Glas.« Ich lachte. »Sonst singe ich schmutzige Lieder.«

Vera sah die Flasche an.

»Wenn das gelingt, erhöhe ich den Preis für diesen Wein.« Sie lachte ebenfalls vergnügt. Vera goss zwei Gläser voll, hob eines an und sagte: »Zum Wohl.«

»Prost«, erwiderte ich angespannt. Ich konnte mit der Gastfreundlichkeit nicht recht umgehen. Sie lud mich mit einer Selbstverständlichkeit ein, als ob wir uns gut kannten.

Offenbar durchschaute sie meine Bedenken, denn sie meinte:

»Ich bin so spontan, ich hoffe, ich habe dich nicht verschreckt?«

»Nein, alles gut«, flunkerte ich ein wenig. Ich betrachtete Vera neugierig. Die langen, schwarzen Haare, ich vermutete, sie waren gefärbt, hatte sie zum Teil nach hinten gebunden. Verspielt, bunte Klammern sorgten für den nötigen Halt. Ihre dunkelbraunen Augen waren auffällig schwarz geschminkt. Die eingefallenen Wangen hatte sie an der richtigen Stelle mit Rouge betont. Auch ihre Kleidung war alles andere als dezent. Kunterbunte Farben und wilde Muster verliefen unregelmäßig über den weich fließenden Stoff des Kleides. An den Füßen trug sie Sandalen mit farbigen, funkelnden Steinchen. Eine flippige Dame im Rentenalter, ich schätzte sie auf mindestens siebzig.

Meine Lieblingsfarbe ist Bunt, dachte ich bei mir und schmunzelte.

Dafür hatte Vera auf Schmuck verzichtet.

Ich sah durch das Fenster zum Blumenladen rein. »Läuft der Blumenladen hier am Strand?« Ich erschrak über meine direkte Frage.

»Nö, nicht so dolle, aber das Café wird von den Strandgängern angenommen. Das ist eigentlich meine Haupteinnahmequelle.«

»Verstehe.« Ich nippte am Wein, der außergewöhnlich gut schmeckte.

»Machst du allein Urlaub auf Amrum?« Nun war Vera an der Reihe, neugierige Fragen zu stellen.

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Ja«, flüsterte ich in mich gekehrt.

»Hast einen Haufen Probleme, was?« Ich sah Vera mit großen Augen an. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch Vera tätschelte meinen Arm. »Musst nix sagen, ich bin eine alte Jungfer Neugier. Ich freu mich, dich kennenzulernen, Beeke.« Sie hob ihr Glas und prostete mir zu.

»Danke«, antwortete ich. Dabei wusste ich nicht, ob ich mich für die Einladung bedankte oder dafür, dass ich keine weiteren Fragen beantworten musste.

Veras kluge Zurückhaltung ermutigte mich schließlich, nach einigen Gläsern Wein, ihr meine Geschichte anzuvertrauen.

Sie stellte mir keine Fragen, hörte mir zu und ließ mich mir meinen Kummer von der Seele reden. Es tat gut. Vera war die erste unbeteiligte Person, der ich von Jasper und Oke erzählte. Ich hatte durchaus nicht das Bedürfnis, jedem mein persönliches Schicksal auf die Nase zu binden, jedoch gab das Gespräch mit Vera mir eine gewisse Leichtigkeit, damit umzugehen. Und das war nicht allein dem Weinkonsum geschuldet. Veras unkomplizierte Art, mir zuzuhören, zählte ich als ein Geschenk auf meinem steinigen Weg zurück ins normale Leben. Wie auch immer ein normales Leben aussehen mochte. Ich hatte den Draht dazu zunächst einmal verloren. Unsere Vorzeigefamilie gehörte definitiv der Vergangenheit an.

»Mensch, da hast du ja ne Menge Gepäck nach Amrum befördert, ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass dein Urlaub dir die vielen Lasten abnehmen kann.«

»Spätestens, wenn ich die Koffer ausgeräumt habe, ist die Last erträglicher.«

Vera zog die Stirn in Falten.

»Du hast deine Koffer nicht gleich ausgepackt? Dann hole es schleunigst nach. Mit vollen Koffern ist es schwer anzukommen.« Sie schien es ernst zu meinen, denn ihre Miene verfinsterte sich im Schein der Kerzen. Ich streckte mich, dabei gähnte ich herzhaft.

»Aber nicht heute, ich will nur noch schlafen.«

»Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es geworden ist«, meinte Vera, die offensichtlich etwas beschwipst war. »Morgen heißt es früh aus den Federn.« Schuldbewusst sah ich sie an. »Nein, nein, du musst dir keine Gedanken machen, ich habe den Abend genossen und freue mich, wenn ich dich öfter zu Gesicht bekomme.«

»Unbedingt«, bestätigte ich.

»Wenn du Lust hast, aber nur dann«, sie hob den dünnen Zeigefinger in die Luft, »kommst du zum Frühstück, ich biete es ab 10 Uhr an.«

»Hört sich verlockend an. Dann bis morgen.« Als ich mich vom Stuhl erhob, war mir leicht schwindelig. Der Wein hatte es offenbar in sich.

Vera bemerkte meine fehlende Standfestigkeit.

»Ich bin auch ein bisschen betüttelt«, gab sie schmunzelnd zu.

»Gute Nacht, Vera … und danke … für alles.« Wir umarmten uns zum Abschied. Vera war tatsächlich noch wackeliger auf den Beinen als ich.

Mit einem Lächeln auf den Lippen ging ich zu meinem Feriendomizil.

			


	
	
				Neu-Husumer?

				
				Jasper



Es war ein schöner Vormittag mit Oke. Wir frühstückten ausgiebig und genossen unser Zusammensein in vollen Zügen. Oke bewunderte die bunten Häuser am Hafen mit ihren Giebeldächern. Dicht an dicht waren sie gebaut und prägten das Stadtbild. Ich musste gestehen, dass mir die Schönheiten unserer Kreisstadt nicht bewusst gewesen waren, bis Oke mir die Augen öffnete mit seinen Schwärmereien für die »Graue Stadt am Meer«. Nachdem wir ausreichend gefrühstückt hatten, führte ich ihn durch meine Heimatstadt. Vom Tine Café schlenderten wir durch die Krämerstraßen auf den Marktplatz zu. Am Tine-Brunnen machten wir halt und setzten uns unter die stolze Tine, die stets einen Blick auf das Meer warf. Dabei schauten wir in den Brunnen.

»Jetzt weiß ich auch, warum das Café so heißt. Es wurde nach dem Wahrzeichen der Stadt benannt, stimmt´s?«

»Genau, so wird es sein«, wich ich den Fragen aus, die ich nicht unbedingt beantworten konnte. Ich war zwar Architekt, aber für die Bauten Husums hatte ich mich nie besonders interessiert.

Danach gingen wir durch den Torbogen zum Schlossgang. Oke wünschte sich, den Park und das dazugehörige Schloss zu besuchen.

»Hier ist im Frühjahr alles lila, wenn die Krokusse blühen?«, fragte er begeistert. »Bist du dann öfter hier, um die Pracht zu bewundern?«

Ich grinste. Normalerweise mied ich den Schlosspark, wenn massenweise Busse mit Touristen in Husum einfielen. Aber mit Oke wollte ich mir dieses Schauspiel gerne noch mal antun.



Es war Jahre her, dass ich mir die Blütenpracht angesehen hatte. Zunächst verschwieg ich Oke meine Abneigung für die Veranstaltung. Ich fürchtete, er würde es nicht verstehen. Ich freute mich über sein Interesse an meiner Heimat. Aber ich konnte ihm nicht versprechen, dass Husum für ewig unsere Heimat bleiben würde. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, unser Haus zu verkaufen. Ich könnte Beeke ein finanzielles Polster geben, um mein Gewissen zu erleichtern, und mit Oke in einer anderen Stadt, wo uns niemand kannte, neu anfangen. Die Jobfrage wäre noch zu klären, aber in Hamburg wartete man auf meine Zustimmung. Die Frage war nur, wie Oke darüber denken würde. Er hatte mehrfach betont, dass er unbedingt in Husum leben wollte. Er mochte die Großstädte nicht. Andererseits hatte er auch nicht die leiseste Ahnung, wie es war, wenn Husum zum Spießrutenlauf aufrief. Ich hatte schon viele gesehen, die Fingerzeig und Beschimpfungen nicht ausgehalten hatten und in größere Städte umgesiedelt waren. Ich hatte nicht das Bedürfnis, es auszuprobieren. Mir genügten die Probleme mit meiner Familie, ob ich die je wieder ins richtige Lot bekam, stand in den Sternen. Ich fürchtete mich davor, meinen Söhnen zu begegnen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass die beiden mich nicht verstehen würden. Zumal ich ihrer geliebten Mutter wehgetan hatte. Das würden sie mir nie vergeben. Ich tat es ja selbst nicht.

Oke bewunderte das Schloss vor Husum.

»Es ist wunderschön hier«, jubelte er entzückt.

»Schön, dass es dir gefällt.« Ich nahm mir vor, ihn in meine Pläne, Husum zu verlassen, einzuweihen. Wir setzten uns auf eine Bank und genossen die Stille des Parks. Ich nutzte die Gelegenheit. »Oke, ich überlege, nach Hamburg zu ziehen, natürlich mit dir. Dort ist es anonymer, hier in Husum könnten wir nie unbeschwert glücklich werden.«

Oke drehte sich verblüfft zu mir.

»Spinnst du? Ich freue mich, endlich der Großstadt zu entrinnen, und du willst mich gleich in die nächste verpflanzen? Da mache ich nicht mit.« Er funkelte mich wütend an.

»Ich halte es aber für besser.«

Oke fuhr mit der Hand durch seine Mähne. Ich liebte seine Haare. Bewundernd sah ich ihm dabei zu. Ich hatte den Ernst der Sache nicht richtig eingeschätzt und war ziemlich erschüttert, als Oke plötzlich aufsprang.

»Da mach ich nicht mit, ich habe meinen Job im Frankfurter Citycenter gekündigt, meine Wohnung habe ich bereits weitervermietet. Nur, um in die nächste dreckige Stadt zu ziehen?«, schrie er aufgebracht.

»Du hast was? Wann?«

»Vor wenigen Tagen«, meinte er genervt.

»Beruhige dich«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, denn die Spaziergänger wurden auf uns aufmerksam. Manche blieben belustigt stehen, um Zeugen unseres Streits zu werden. »Wir finden eine Lösung, aber bitte lass uns nicht streiten.«

Oke schnaubte, setzte sich aber wieder neben mich. Ich kannte ihn gut, er war ein Hitzkopf, zum Glück gelang es mir meistens, ihn schnell wieder 
runterzuholen. Zaghaft ergriff er meine Hand, gab mir einen Kuss und strahlte mich an.

»Wir bekommen es hin, hier ist unsere neue Heimat. Ich spüre es deutlich, glaub mir.«

Ich seufzte, offenbar gab es noch keine Lösung, die für uns beide akzeptabel war.

»Lass uns nach Hause fahren«, bestimmte ich. Einen erneuten Streit in der Öffentlichkeit wollte ich unbedingt vermeiden.

Plötzlich klingelte es in meiner Tasche. Ich zog mein Handy hervor und überlegte fieberhaft, ob ich rangehen sollte. Steen! Was war, wenn er einer seiner Intuitionen nachging und sichergehen wollte, dass es allen gut ging? Steen hatte schon als kleiner Junge gespürt, wenn etwas im Unreinen war. Ach was, es würde schon nichts dergleichen sein. Ich nahm fröhlich das Gespräch an.

»Moin, mein Sohn, ich freue mich über deinen Anruf. Alles paletti bei euch?« Stille. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Sollte er etwa Bescheid wissen?

Er räusperte sich leicht.

»Ich versuche, Mama zu erreichen, sie geht nicht ans Handy, und über das Festnetz kriege ich sie auch nicht. Ist alles in Ordnung?«

Klar, er suchte seine Mutter, wie es meistens der Fall war, wenn meine Söhne Kontakt zu ihrer Familie aufnahmen.

»Sie ist einige Tage in den Urlaub gefahren«, klärte ich ihn wahrheitsgetreu auf.

»Verstehe ich nicht, allein? Ohne dich?«

»Genau, sie brauchte mal eine Auszeit.«

»Wovon?«

»Na hör mal, sie hat viel mit dem Haushalt zu tun, da muss ein kleiner Urlaub drin sein«, sagte ich und versuchte es mit einem vorwurfsvollen Ton.

»Blödsinn, das hätte sie doch gesagt!« Steen war auf Krawall aus, ich spürte es deutlich. Ich senkte meine Stimme.

»Beeke hat sich ganz spontan entschieden. Mach dir bitte keine unnötigen Sorgen.«

»Jasper Fröhlich, rede nicht um den heißen Brei herum. Hattet ihr Zoff?« Ich schluckte trocken. Eigentlich eine gute Option. Wir hatten Streit. Das kam schließlich in den besten Ehen vor.

»Ja, gut, es gab eine kleine Meinungsverschiedenheit. Aber wir telefonieren wieder und vertragen uns.« Dass Oke mir an den Lippen hing, machte es nicht gerade leicht, Steen zu belügen.

Mein Sohn legte erneut eine Schweigeminute ein. Teufel, mir lief der Schweiß. Ich konnte ihm doch nicht am Telefon beichten, dass ich die Ufer gewechselt hatte. Oke wiederum erwartete es offenbar von mir. Ich sah es ihm deutlich an.

»Ich glaube dir irgendwie nicht.« Steen hatte die Sprache wiedergefunden.

»Dann musst du es weiter bei Beeke versuchen. Ich kann dir nicht weiterhelfen«, sagte ich knapp. Auf keinen Fall wollte ich die Diskussion auf diesem Level weiterführen. Ich verstrickte mich in Lügen, die über kurz oder lang aufgedeckt wurden.

»Das werde ich sicher tun.«

Er hatte einfach aufgelegt. Trotz der warmen Sonne fror ich. Meine Söhne! Ich hatte große Angst, sie zu verlieren.

Ich war einfach ein Pechvogel. Oke drückte mir einen fordernden Kuss auf die Lippen.

In diesem Moment schlenderte ein ehemaliger Mitschüler von Steen an uns vorbei. Er blieb sogar kurz stehen. Als ob er sichergehen wollte, dass seine Augen ihn nicht getäuscht hatten. Ich betete, dass die Jungs keinen Kontakt pflegten. Ansonsten wäre der Küstenfunk aktiviert. Mist! Ich zuckte zusammen, als mein Handy erneut klingelte. Isi! Auch das noch.

»Mein Häschen, was gibt´s?«

»Ähm … sag mal, Paps, gibt es heute nichts zu essen? Ich verhungere.« Ein Stein fiel mir vom Herzen. Isi hatte beschlossen, Frieden zu schließen. Ich lachte erleichtert.

»Natürlich, wir kaufen gerade ein. Aber wenn ich dich schon dran habe, worauf hättest du Lust?«

»Das hat Mama nur selten gefragt. Ich hab Lust auf Pizza!«

Natürlich, was sonst.

»In Ordnung, wir sind in einer Stunde zurück. Hältst du es so lange aus? Sonst fang mit einem Apfel an, die sind als gesunde Vorspeise bekannt«, schlug ich vor.

»Mach ich, aber beeilt euch.« Klick. Isi war aus der Leitung verschwunden.

Oke sah mich nachdenklich an.

»Sag mal, besteht dein Leben eigentlich nur aus Lügen? Zuerst Steen und nun Isi.«

Wut stieg in mir auf. Wieder merkte ich, wie wenig Oke meine Lage verstand.

»Verdammt noch mal! Ich versuche, meine Kinder nicht zu verlieren. Dir ist das anscheinend völlig gleichgültig, hab ich recht?« Ich funkelte ihn an.

»So etwas macht man nicht mit Lügen, das hat doch keinen Sinn«, giftete er zurück.

»Los, komm, wir müssen einkaufen. Ich will keinen Zoff mit dir.« Ich klopfte ihm versöhnlich auf die Schulter.

Wir fuhren in das Ladenzentrum. Ich musste den Einkaufswagen vollstopfen, ich hatte Isi ja gesagt, dass wir einkauften, wenn ich nur mit Pizza beladen nach Hause käme, deckte sie womöglich meine Flunkerei auf. Es war ohnehin sinnvoll, einen Vorrat für die nächsten Tage anzuschaffen.

Okes Beteiligung an den Besorgungen hielt sich in Grenzen. Er war immer noch maulig, ich achtete darauf, ihm keinen Grund für Streitgespräche zu geben.

»Morgen könnten wir Nudeln kochen, was meinst du?« Ich versuchte, ihn in die Pläne einzubeziehen.

»Meinetwegen«, sagte er desinteressiert. Na prima, wenn es so weiterging, hatte ich bald die nächste Beziehungskrise. Oder war sie es bereits? Die Krise?
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Es war lange her, dass ich so himmlisch geschlafen hatte. Das war sicher dem Rotwein zuzuschreiben, dennoch fühlte ich mich ausgesprochen erholt. Trotzdem war Alkohol keine Dauerlösung. Verschlafen reckte ich meine müden Glieder.

Unternehmungslustig schaute ich mich in der Wohnung um. Es war Zeit, die Koffer auszupacken. Ich inspizierte den Kleiderschrank, der glücklicherweise genug Stauraum für meine Sachen bot. Ich wuchtete den ersten Koffer aufs Bett. Der Reißverschluss klemmte. Zu dumm, für solcherlei Problemchen war Jasper früher zuständig gewesen. Ich war jedoch gewillt, den Widerstand des Koffers zu brechen. Aber erst machte ich mir einen Kaffee. Später würde ich zu Vera gehen, um das versprochene Frühstück einzunehmen.

Mit dem Kaffeebecher bewaffnet, öffnete ich die Terrassentür im Wohnzimmer. Ich freute mich, dass draußen ein einladender Strandkorb stand. Von hier aus hatte ich sogar einen Blick auf das nahe gelegene Vogelschutzgebiet. Der Garten des Hauses war nicht groß, aber liebevoll gestaltet. Ein alter Seebär aus Kunststoff saß mitten auf dem Rasen, mit einer Pfeife in der Hand, es schien, als ob er mir zulächelte. Ich lächelte zurück.

Hortensien in allen Farben bildeten eine lebendige Hecke, dazwischen wucherten rosa Buschrosen. In der Ecke des Grundstücks blühten Wildblumen in den schönsten Farbtönen. Ein Paradies für Insekten ebenso wie für Vögel. Eine Amsel trällerte mir ein Lied zur Begrüßung.

»Huhu! Gut geschlafen?«

Irritiert sah ich mich um. Wo kam die Stimme her? Ah, meine Vermieterin sah über die Hecke zu mir rüber. »Danke, sehr gut!«, rief ich freundlich. Besorgt fragte ich mich, ob sie mich nun jeden Morgen begrüßen würde? Ich malte es mir lieber nicht aus.

»Ich habe Brötchen übrig, möchten Sie?«

Puh!

»Vielen Dank, aber ich gehe später zum Strand.«

»Ach … zu der alten Vera?« Ihre Stimme klang enttäuscht.

»Richtig.«

»Viele liebe Grüße von mir und einen schönen Tag.«

Verdutzt sah ich zur Hecke. So schnell, wie sie erschienen war, war sie auch schon wieder verschwunden.

Geht doch.

Ich holte mir eine zweite Runde Kaffee. Danach verschwand ich ins Bad.



Später fand ich im Fahrradschuppen eine Zange, die mir geeignet schien, um meinem Koffer auf den Leib zu rücken. Mit aller Kraft ruckelte ich am Reißverschluss. Knack, er gab nach, aber war wohl auch für alle Zeiten verloren. Ich würde einen neuen brauchen, so viel stand fest. Ich klappte den Deckel auf, um meine Klamotten in den Schrank zu legen. Der zweite Koffer bereitete mir keine Probleme, er ließ sich mühelos öffnen.

Im Nu waren alle Sachen verstaut. Den einen Koffer schob ich auf den Schrank, den anderen unters Bett. So störten sie am wenigsten. Fertig.

Ich sah zur Wanduhr in der Küche. 9 Uhr. Ob ich schon zu Vera gehen sollte? Ich erinnerte mich, dass sie die Tore erst zur verabredeten Zeit öffnete. Ich entschied mich, erst einmal nachzusehen, ob sich jemand bei mir gemeldet hatte. Ich hatte mein Handy gestern lautlos gestellt und in meiner Handtasche verschwinden lassen.

Ich entdeckte fünf Anrufe in Abwesenheit! Alle von Steen. War etwas passiert? Mütter machten sich sofort Sorgen, sobald die Kinder anriefen. Ich war da keine Ausnahme. Nervös drückte ich die Rückruftaste. Es ertönte ein kurzes Tuten, dann die Metalmusik, die er so liebte. Die Musik zerrte an meinem Nervenkostüm, wie lange das dauerte! Ich vermutete, dass er in der Uni Vorlesung hatte. Es bei Lasse zu versuchen, hätte keinen Zweck, die beiden hatten die gleichen Kurse belegt.

Plötzlich ertönte Steens atemlose Stimme. Endlich! »Mama, ich bin mitten in der Vorlesung. Ich habe nicht viel Zeit.« Er war offenbar rasch vor die Tür gegangen. »Wo bist du? Ich habe …«

»Mir geht es gut, ich mache Urlaub …«

»So etwas hast du doch noch nie gemacht«, unterbrach er mich.

Ich setzte ein Lächeln auf, damit meine Stimme weicher klang.

»Es gibt immer das erste Mal, was ist dabei?«

»Wann kommst du nach Hause?« Ich schwieg, wahrscheinlich zu lange. »Mama?«

»Ja, ich bin noch da«, sagte ich schnell. Mein Herz klopfte wild. »Wann?« Ich atmete tief durch. Ließ einige Sekunden verstreichen, um zu antworten.

»Weiß nicht«, presste ich hervor.

»Paps sagte mir, ihr habt euch wieder versöhnt?«

Ich lachte freudlos.

»So?« Ich konnte mir die Antwort nicht verkneifen, auch wenn ich eigentlich nicht am Telefon mit ihm darüber sprechen wollte.

»Nicht?«

»Doch … nein!« Unmöglich konnte ich meinen Sohn belügen. Er würde ohnehin merken, dass es mir nicht gut ging.

»Kriegt ihr es wieder hin?«

Verdammt, diese Fragen, ich konnte ihnen nicht ausweichen. Ich holte tief Luft.

»Mama?«

»Nein«, flüsterte ich traurig. Steen schwieg. Ich ließ ihn, wartete ab, bis er einen Ton rausbekam.

»Scheiße«, zischte er gedämpft.

»Ja.« Damit war alles gesagt.

»Können wir dir irgendwie helfen?« Unweigerlich schossen die Tränen in meine Augen.

»Ja.« Ich unterdrückte ein Schniefen. »Macht euer Ding. Lasst euch nicht vom Studium abbringen. Damit macht ihr mir die größte Freude.« Ich wollte nicht, dass die Probleme zwischen Jasper und mir auch das Leben unserer Söhne durcheinanderbrachten. Dabei hätte ich die starken Arme meiner Söhne gut gebrauchen können. Aber dafür hatte ich sie nicht zur Welt gebracht. Ich musste sie ihren Weg gehen lassen. Wer seine Kinder liebte, gab ihnen Wurzeln und Flügel. Das hatte Almut einmal zu mir gesagt. Woher sie diese Weisheit hatte, wusste ich nicht. Ihr Lebensmotto konnte es nicht gewesen sein. Sonst hätte ihr Sohn heute nicht diese Probleme. Die letztendlich auch meine waren.

»Du machst es dir einfach. Sag mir, was los ist. Das ist nicht fair.«

»Ich komme schon klar«, beruhigte ich meinen Erstgeborenen.

Steen schnaubte verächtlich.

»Papa hat gesagt, du bist auf Amrum?«

»Ja, aber mir geht es gut. Gleich bin ich zum Frühstück eingeladen. Bei einer sehr netten Gastgeberin.« Steen verlangte meine Adresse. Ich gab sie ihm nur widerwillig. Ich betonte nachdrücklich, dass ich mich erholte und ungern gestört werden wollte. Obwohl es mir in der Seele wehtat.

»Pass auf dich auf, Mama«, raunte er in den Hörer.

Ich lächelte.

»Ich hab dich auch lieb, liebe Grüße an Lasse. Sag ihm, er soll nicht ganz so verbissen lernen.«

»Wird gemacht. Ich muss wieder rein.« Er unterbrach die Verbindung.

»Ich weiß, mein Liebling«, schluchzte ich. Schiet, so langsam musste ich den Tränen Einhalt gebieten, sonst wurde ich noch zur Heulsuse. Ich versuchte, positiv zu denken, nach dem gestrigen Abend freute ich mich auf Vera.

Ich sah vom Küchenfenster aus den Wuschelkopf meiner Vermieterin. Na Mahlzeit, wenn sie mich jede Minute observierte, musste ich mir vielleicht doch noch eine neue Bleibe suchen. Leider würde das schwer werden, ich hatte großes Glück gehabt, kurzfristig etwas zu finden. Trotzdem, diese aufdringliche Neugier ertrug ich auf Dauer nicht.

Ich ließ meinen Beobachtungsposten hinter mir und warf rasch einen Blick in den Spiegel, schnappte meine Handtasche und verließ fluchtartig das Haus. Ich überlegte, das Fahrrad zu nehmen, aber dann hätte ich mich den Fragen der Vermieterin stellen müssen. Wonach mir in keiner Weise der Sinn stand.

Der Spaziergang zum Strand tat mir gut. Beschwingt ließ ich die Sonne meine Haut wärmen. Nur im Sommerkleid und mit Flipflops, freute ich mich auf ein leckeres Frühstück bei meiner neuen Freundin Vera. Der Himmel erstrahlte in einem leuchtenden Blau, nur vereinzelt schwebten kleine Wölkchen vorbei, die dem schönen Wetter keinen Abbruch taten. Im Gegenteil, sie ließen den Tag schwerelos und locker beginnen, den ich nun an der frischen Nordseeluft erneut begrüßte. Nicht nur meine Kleidung war leicht, auch ich fühlte mich auf eine angenehme Weise unbeschwert. Nach den letzten Tagen in Husum ein kleines Wunder.

Ich entdeckte Vera bereits aus der Ferne, sie wirbelte um die Stuhlgruppen herum und deckte die Tische. Alles sah sehr einladend aus. Es fehlten nur noch die Gäste. Ich schien die Erste zu sein, die sich auf ein Frühstück freuen durfte. Aber Vera hatte ja noch geschlossen.

»Beeke«, rief sie mir entgegen. »Schön, dich so frisch zu sehen. Du kannst hier an unserem Tisch sitzen.« Unserem Tisch. Es hörte sich an, als ob dieser Tisch bereits eine Tradition hatte. Dabei hatten wir uns gestern erst kennengelernt. Sie sah mich prüfend an. »Du hast geweint?«

Ich grinste schief, um meinem verheulten Gesicht eine Spur Leichtigkeit zu verleihen.

»Nur ein bisschen, mein Sohn hat mich heute Morgen angerufen, besser gesagt, ich habe ihn zurückgerufen, nachdem er gestern laufend versucht hatte, mich zu erreichen.«

Alarmiert zog sie die Augenbraue hoch.

»Ist er böse mit dir, weil du einfach weggefahren bist?«

»Nein, er macht sich Sorgen. Es kostete mich etwas Kraft, ihn davon abzubringen.«

Vera streckte das Kinn heraus.

»Ach so. Ich bringe dir erst mal den Kaffee. Die Eier sind auch gleich fertig.«

Ich war dankbar, dass sie nicht weiterbohrte. Sie nahm sich die Zeit, mit mir den Tag zu begrüßen, ohne komplizierte Gespräche zu beginnen. Dafür war es für uns beide zu früh am Morgen. Wir quatschten wie alte Freundinnen. Einige Urlauber gingen mit Strandtüchern und Decken zum Strand, aber niemand kehrte in das Café ein.

»Nicht so viel los bei dir, oder? Wie kommt es?«

»Ich hatte gute Zeiten, sehr gute sogar, aber ich bin nicht modern genug, die Gäste wollen Komfort, den kann ich nicht bieten. Ich möchte auch nichts mehr erneuern. Mit siebzig gehöre ich längst zum alten Eisen. Diese Saison wird für mich die letzte sein.«

Ich legte eine Hand auf ihren Arm.

»Wird es dir schwerfallen?« Mitfühlend sah ich sie an.

»Vielleicht ein bisschen. Dieses Geschäft führe ich über vierzig Jahre, da hängt man an den Gewohnheiten. Aber ich freue mich auch, weil ich den Ruhestand brauche.«

Der Blumenladen lag im Dunkeln, nur eine Funzel beleuchtete die Inneneinrichtung. Werbetechnisch eine glatte Sechs.

»Du bist für dein Alter ganz schön flott unterwegs«, sagte ich bewundernd.

Vera lachte.

»Die Seeluft hält mich jung.« Sie hielt inne, dabei sah sie mich durchdringend an. Dann schlug sie die Hände auf ihre dünnen Schenkel und strahlte.

»Wäre das hier nichts für dich? Suchst du vielleicht eine neue Herausforderung?«

»Wie meinst du das?«

»Du solltest dir eine Aufgabe suchen, damit du nicht versauerst. Ich verkaufe dir die ›Friesenmelodie‹ zu einem günstigen Preis.«

»Dein Geschäft heißt ›Friesenmelodie‹?« Ich sah mich um und entdeckte ein verwittertes Holzschild. In weißer Schrift war der Name eingeritzt. Ich lachte.

»Ich? Mit Blumen habe ich so gut wie gar keine Erfahrung, von einem Café ganz zu schweigen.« Ich hatte mir noch keine Gedanken gemacht, was ich mit meinem veränderten Leben anfangen wollte. Der für mich eher langweilige Beruf als Chefsekretärin, den ich früher ausgeübt hatte, kam nicht infrage. Mein damaliger Chef hatte meine Gutmütigkeit ausgenutzt bis hin zu diversen nächtlichen Telefonaten. Es kam auch nicht selten vor, dass er mich im Urlaub zu sich zitierte. Diese Sklaverei wollte ich mir nicht noch einmal antun, so viel war klar.

»Du kannst es lernen. Ich helfe dir dabei.« Vera grinste mich an.

»Danke für dein Angebot, aber das wird nichts.«

Vera schien nicht enttäuscht über die Absage.

»Wir schauen.« Mehr sagte sie dazu nicht.

»Ich muss wieder an die Arbeit, bleib du nur sitzen, ich bringe dir frischen Kaffee.«

»Frau Sorensen lässt dich übrigens grüßen«, sagte ich.

Vera blieb stehen.

»Ach, unsere Inselzeitung?«

»Das klingt sehr nach ihr. Sie belagert mich vom Gartenzaun aus.«

Vera kicherte.

»Du versuchst am besten, ihr aus dem Weg zu gehen.«

»Danke, das dachte ich mir schon. Ich bin heute Morgen zu dir geflüchtet!«

Lachend machte Vera sich an die Arbeit. Ich schloss die Augen und lauschte den Wellen, die sanft an den Strand rollten.

Plötzlich zupfte jemand an meinem Arm. Verwundert sah ich auf.

»Laura! Wo kommst du denn her?« Das Mädchen kletterte auf meinen Schoß. Ihre blauen Augen strahlten mit der Sonne um die Wette.

»Vom Strand.« Sie wies in die Richtung.

»Du bist aber nicht allein, oder?«

»Opa ist mit Lenn im Wasser, mir ist es zu kalt.« Wie zum Beweis schüttelte sie ihren Körper. Ich musste herzlich lachen.

»Wie kalt ist es?« Laura beantwortete meine Frage, indem sie sich erneut schüttelte. »Brr … das hört sich wirklich kalt an. Ich gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. Sie sah mich verstört an. War ich der Kleinen zu nahe gekommen? Sie schob die Unterlippe vor, sodass ich befürchtete, sie zum Weinen gebracht zu haben.

»Entschuldige, ich … es war nur so ein Reflex. Nicht böse sein, Kleines.«

Laura öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Energisch schüttelte sie ihre blonde Mähne.

»Nein, es ist nur … meine Mama hat das auch immer so gemacht.«

Auch immer gemacht? Ich sah sie besorgt an. Hatte ihre Mutter sie im Stich gelassen?

»Sie ist tot«, flüsterte sie, als ob es niemand hören dürfte. Ich war erschüttert. Dieser kleine Engel hatte in seinem jungen Leben offenbar viel durchgemacht.

»Das tut mir sehr leid, Laura.« Nur mühsam bekam ich die Worte über meine Lippen. Sie lächelte mich an. Ihre Trauer war so schnell vorbei, wie sie aufgekommen war.

»Wenn das Wasser nicht mehr so kalt ist, gehst du mit mir schwimmen?«

»Sehr gerne, dann zeigen wir den Jungs mal, was ne Meernixe ist.«

Laura quietsche vergnügt.

»Ich glaube, das schaffen wir nicht, die sind jeden Tag drin.«

Erstaunt sah ich sie an.

»Auch wenn es regnet?«

Laura antwortete mit einem aussagekräftigen Nicken.

»Brr … harte Jungs, die beiden.«

»Darf ich ein Eis?« Treuherzig blinzelte sie mich an. Ich war etwas unsicher, weil ich nicht wusste, ob ihr Opa vor der Mittagszeit Süßspeisen erlaubte.

Doch wie aufs Stichwort erschien Vera mit einem kleinen Eis am Stiel an unserem Tisch. »Na, Laura, sind deine Jungs wieder im Wasser? Schau, ich habe ein Eis für dich.« Glücklich streckte Laura die Hand aus. Offenbar kannten sie sich.

Vera bemerkte meinen fragenden Blick.

»Sie ist oft bei mir, wenn es für sie am Strand langweilig wird.«

»Darum wissen wir Gott sei Dank immer, wo die Ausreißerin zu finden ist!«, tönte es vom Strand her. Lauras Großvater tauchte auf, der schnell auf das Café zueilte. Lenn hatte Schwierigkeiten, ihm zu folgen. »Ich hoffe, Laura hat dich nicht zu sehr in Beschlag genommen?« Ich verneinte.

»Nachdem wir uns nun zum zweiten Mal begegnen, darf ich mich vorstellen?« Er blinzelte mir vertraut zu. »Sander Bach.« Er reichte mir die vom Wasser kalte Hand, die ich ergriff.

Lenn nörgelte hinter Sander.

»Opa, können wir los, ich will das Fußballspiel sehen.« Sander blickte mich noch kurz an, und ich hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten. »Opa!« Lenns Ungeduld erlöste mich. Endlich wandte Sander seine Aufmerksamkeit ab.

»Klaro, wir gehen.« An mich gerichtet, sagte er: »Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder?«

»Ich vermute, wir werden uns hier öfter über den Weg laufen. Viel Spaß beim Fußball.« Ich lächelte Lenn zu. Er ignorierte mich. Laura machte keine Anstalten, ihren Posten auf meinem Schoß aufzugeben. Ich hob sie herunter.

»Bis bald, Laura«, sagte ich, um zu verdeutlichen, dass unser Treffen beendet war. Widerwillig folgte sie den Männern.

Ich sah den dreien hinterher, bis sie über den Holzsteg verschwunden waren. Zauberhafte Kinder. Ich fragte mich, welch ein Schicksalsschlag sie getroffen hatte.

»Junge, der hat es aber auf dich abgesehen«, meinte Vera belustigt. Sie ging lachend in den Blumenladen, dort wartete Kundschaft auf sie.

Langsam kamen immer mehr Gäste, die durstig auf ein Erfrischungsgetränk warteten. Ich räumte mein Geschirr zusammen und brachte es in die Küche. Hier war ebenfalls alles in die Jahre gekommen, aber es war hygienisch sauber, beinahe steril. Ich entdeckte die Spülmaschine und räumte das Geschirr ein. Dann schnappte ich mir einen Lappen, um den Tisch zu säubern, an dem ich gesessen hatte. Ich hoffte, Vera damit ein bisschen zu entlasten.

»Können wir vielleicht bestellen?« Eine Dame im trägerlosen Strandkleid sah mich vorwurfsvoll an.

Ein Pärchen hob die Hand.

»Wir sind zuerst da gewesen.«

»Das stimmt nicht«, ertönte es vom Tisch vor der Blumenecke. »Wir warten schon länger.«

Verwirrt schaute ich mir die Gäste an. Die Dame im Strandkleid schien es am nötigsten zu haben. Ein heftiger Sonnenbrand zierte ihre Schultern.

Ich stand in der Mitte der Terrasse und hob die Schultern. »Tut mir leid, ich arbeite hier nicht. Aber ich versuche gerne zu helfen.«

Vera war wie vom Erdboden verschluckt. Verzweifelt linste ich durch die Fenster des Blumenladens.

»Ich möchte eine große Flasche Wasser!«, rief die Strandkleid-Trägerin.

Das müsste zu schaffen sein. Ich verschwand ins Innere des Cafés und suchte den Kühlschank in der maritimen Bar. Erleichtert stellte ich fest, dass er gefüllt war. Ich griff mir die Wasserflasche, stellte sie auf ein Tablett und machte mich auf die Suche nach den Gläsern. Ich wählte ein hohes Glas aus und schnitt ein Stück Zitrone ab, dann ließ ich klirrend die Eiswürfel hineinplumpsen. Ich betrachtete mein Werk. Sah gar nicht so schlecht aus. Dann balancierte ich die Bestellung zur Terrasse. Auch wenn ich lange Erfahrungen als Mutter, Putzfrau und Köchin gesammelt hatte, fühlte ich mich unsicher. Es fehlte nur, dass mir alles vom Tablett fiel.

Wider Erwarten schaffte ich es jedoch, ohne etwas zu verschütten. Aufatmend stellte ich alles auf den Tisch.

»Danke, meine Liebe.« Ein wohlwollendes Lächeln war mein Lohn.

Ich sah mich nach den anderen Gästen um. Die schauten mir erwartungsvoll entgegen. Als Nächstes versuchte ich es mit mehreren Bestellungen gleichzeitig. Ein Bier, Cola, Kaffee und ein Frühstück fanden ihre Plätze auf der Terrasse. Also, Vera bekam was zu hören, wenn sie auftauchte.

Als ich alle Gäste versorgt hatte, ertönte ein Applaus von den Tischen. Sie waren sichtlich zufrieden. Ich hatte ihnen gebeichtet, eine absolute Anfängerin in der Gastronomie zu sein. Kleine Fehler verziehen sie mit einem Lächeln.

»Wunderbares Frühstück, wir kommen jetzt öfter hierher.«

Ich freute mich über das Lob. Zu Hause waren meine Dienstleistungen selbstverständlich geworden. Hier, auf der kleinen Terrasse, war es anders. Ich musste mir eingestehen, dass ich stolz auf mich war. Ich strich mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Ob es noch mehr zu tun gab? Wie schaffte Vera es nur, beide Geschäfte gleichzeitig zu führen? Veras Angebot fiel mir wieder ein. Ein bisschen backen und Getränke servieren wäre nicht das Problem. Aber Blumen? Ich hätte nicht die leiseste Ahnung, wie ich das hinbekommen sollte. Vera im Café auszuhelfen, hatte mir sogar Spaß gemacht. Ich überlegte, ob es eine gute Idee wäre, sie vormittags im Café zu unterstützen. Vera würde es sicher freuen, und ich wäre unter Menschen und hätte für die nächsten vier Wochen genug Ablenkung. Nachmittags wäre auch noch Zeit, um die Insel per Rad zu erkunden. Das Radeln würde meinen Hüften guttun.

Vera erschien auf der mit Menschen gefüllten Terrasse.

»Ich staune, wer hat denn die Gäste versorgt?«

»Wer wohl.« Ich grinste. Dennoch stieg Misstrauen in mir auf. Hatte Vera mich ins kalte Wasser gestoßen, damit mir die Entscheidung leichter fiel?

»Danke, ich war am Telefon, die Polizei hat mich ausgefragt. Ich war letzte Woche Zeugin eines Taschendiebstahls.«

»Hier auf der schönen Insel?«, fragte ich ungläubig.

Vera winkte ab.

»Na ja, ein Jugendlicher meinte sich eigenmächtig das Taschengeld aufbessern zu müssen. Leider hat er nicht mit mir gerechnet.« Sie schmunzelte verhalten.

»Du hast eingegriffen?«

»Na klar, ich konnte doch nicht zusehen, wie einer alten Frau die Rente geklaut wird.«

»Respekt, du bist mutig.«

»Ach, wenn ich an meinen Blumenladen denke, war ich nie mutig. Vor Jahren hätte ich investieren müssen, damit er für Kunden interessant bleibt.«

»Ich frage mich sowieso, wie du das alles schaffst. Beide Geschäfte, das ist kein Zuckerschlecken.«

»Wenn man jung ist, läuft es fast von allein.« Sie blinzelt mich vielsagend an.

»Tja, du müsstest jemanden finden, der jung und agil ist. Das wird sicher nicht leicht.«

»Manchmal ist es leichter als gedacht. Ich warte, bis mir jemand vor die Füße fällt.« Warum sah sie mich so komisch an?

Ich fragte Vera, woher sie Sander kannte.

»Hat es dich doch erwischt?« Sie lachte.

»Nein, wie kommst du darauf? Die kleine Laura hat mir anvertraut, dass ihre Mutter nicht mehr lebt. Das ist ja furchtbar.«

Vera nickte versonnen.

»Nicht nur die Mutter, der Vater lebt auch nicht mehr.« »Und Sander hat die Erziehung der Kinder übernommen?«

Vera schwieg einen Moment.

»Am besten, du sprichst selbst mit ihm.«

»Wohnt er auf Amrum?« Ich musste gestehen, ich war neugierig, denn die kleine Laura hatte mein Herz im Sturm erobert.

»Er ist hier geboren.«

Das fand ich interessant, ein echter Insulaner. Er hatte auf mich nicht so gewirkt. Warum, konnte ich nicht sagen.

»Ich backe jetzt den Kuchen für heute Nachmittag«, verkündete Vera. Sie ging hinein, und ich folgte ihr eilig.

»Vera, backen kann ich ganz gut, soll ich es für dich übernehmen?«

Vera blieb sofort stehen. Ihr schiefes Grinsen genügte als Antwort. Trotzdem sagte sie:

»Sehr gern, ich muss einige Blumengestecke binden, dann kann ich das ganz in Ruhe erledigen.«

Die Strandkleid-Dame gab ihre Zahlungsabsichten bekannt. Vera zog ihr Portemonnaie hervor, drückte es mir in die Hand und nannte mir den Preis, um sich ihren Blumen zu widmen.

»Das Trinkgeld kannst du behalten.«

Ich machte mich an die Arbeit. Dank der Preise auf der Speisekarte konnte ich die anderen Tische auch abkassieren. Hektisch sah ich mich um. Es kamen weitere Gäste auf das Café zu. Hoffentlich würde ich genug Freiraum haben, um den Kuchen zu backen.

Ich erfüllte die unterschiedlichen Getränkewünsche und huschte dann in die Küche. Vera hatte alles übersichtlich sortiert, sodass ich alle Zutaten ohne Schwierigkeiten fand. Ich nahm die Äpfel aus dem Obstkorb, weil ich mich für einen Apfelkuchen entschieden hatte. Bald strömte ein herrlicher Duft zur Terrasse hinaus. Dann entdeckte ich ein Waffeleisen. Spontan zauberte ich einen Waffelteig, kochte ein Glas Kirschen und füllte Schlagsahne in Sahnebereiter. Ich wirbelte so schnell durch die Küche, als ob ich den nächsten Zug erreichen müsste. Wann hatte ich zuletzt so viel Freude an der Küchenarbeit gehabt?

Draußen waren alle Gäste zufrieden. Es schienen auch keine neuen im Anmarsch. Ich säuberte gründlich alle benutzten Geräte. Danach wusch ich die Rührschüsseln ab. Plötzlich klopfte es am Türrahmen.

»Wann gibt es diesen leckeren Kuchen? Es duftet unwiderstehlich.«

Ich fuhr zusammen, weil ich nicht mit Besuch gerechnet hatte. Als ich mich gefangen hatte, lächelte ich den Gast an.

»Heute Nachmittag«, sagte ich freundlich. Ich warf einen Blick auf die Eieruhr. »Aber wenn Sie nicht warten können, in einer Viertelstunde könnte ich Ihnen ein erstes warmes Stück mit Schlagsahne bringen. Nur nicht schimpfen, wenn Sie Bauchschmerzen bekommen.«

»Großartig, ich liebe warmen Kuchen über alles«, frohlockte der Mann. Er gehörte zu den Frühstücksgästen an Tisch fünf.

»Ich bringe Ihnen noch frischen Kaffee dazu.« Der Gast ging fröhlich zum Tisch zurück. Kurz darauf ertönte ein Jubelruf aus der Gruppe.

Ich lächelte glücklich. Dabei fiel auf, dass ich in den schnell verstrichenen zwei Stunden überhaupt nicht an Jasper gedacht hatte.

Ich ging zu Vera, die mit den Gestecken fast fertig war. Der düstere Laden gefiel mir gar nicht. Hier wäre längst ein neuer Anstrich fällig. Die Plastikvasen für die Schnittblumen sahen auch ziemlich grau aus. Der alte Kassenbereich mit der zerkratzten Holzplatte war sauber, aber unästhetisch. Mich würde es nicht reizen, hier einzukaufen.

Vera bemerkte meine skeptischen Blicke.

»Ich weiß, aber wenn du es in die Hand nimmst, wird das hier sicher ein Schmuckstück.«

Ich riss die Augen auf. Was meinte sie?

»Vera, ich kann deinen Laden nicht übernehmen. Mach dir da bitte keine Hoffnungen.«

»Hach, wie heißt es so schön? Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

Ja, aber trotzdem stirbt sie irgendwann.

			


	
	
				Steen und Lasse

				
				Jasper



Isabell riss die Tür auf, als sie uns kommen sah. Neugierig linste sie in die Einkaufstüten.

»Paps, ich verhungere, ich habe den Backofen vorgeheizt, die Pizza kann gleich rein.« Sie warf Oke einen feindseligen Blick zu. Sie hatte ihm noch nicht verziehen. Aber das musste er selbst klären, ich würde mich nicht einmischen.

Isi hatte draußen den Tisch gedeckt. Selten war meine Tochter so umsichtig und hilfsbereit. Ich erwähnte es nicht, sondern nahm es als gegeben hin. Wer wusste schon, wie lange es dauerte, bis sie wieder in alte Muster verfiel. Beeke hatte sie in dieser Beziehung zu sehr verwöhnt.

Oke war still, ich beobachtete ihn besorgt. Normalerweise kannte ich ihn so nicht.

Die Bombe platzte, als wir am Tisch saßen und mit dem Essen beginnen wollten.

»Isabell, wenn du mit uns zu Tisch sitzt, wasche dir bitte diese Kriegsbemalung ab«, sagte Oke in scharfem Ton. Isi öffnete den Mund, bekam aber nichts raus. Ich sah Oke strafend an, doch er ignorierte meinen Blick. »Na los, sonst wird deine Pizza kalt.«

»Oke, halt dich da raus«, knurrte ich wütend.

»Wir haben das doch heute Morgen besprochen!«

»Du hast entschieden, aber nicht um meine Meinung gefragt. Das kann man wohl kaum besprochen nennen.«

Isi sah mich verwirrt an. Es kam selten vor, dass ihr die Worte fehlten. Tränen schossen ihr in die Augenwinkel.

Ich legte meine Hand auf ihren Arm.

»Lass gut sein, Schatz, du siehst wunderschön aus.«

»Der Appetit ist mir vergangen.« Sie sprang auf. Wenige Augenblicke später fiel die Haustür ins Schloss.

Ich verbarg mein Gesicht in beiden Händen. Wie sollte das nur weitergehen? Harmonie war in diesem Haus ein Fremdwort geworden.

»Iss, dein Essen wird kalt«, forderte Oke mich auf. »Wir haben sturmfreie Bude«, hauchte er mir zu. Mit dieser Bemerkung brachte er das Fass zum Überlaufen. »Wie konntest du nur? Das ist mein Haus, und wer bei mir am Tisch sitzt oder nicht … bestimme ich.« Dabei tippte ich mit dem Zeigefinger an meine Brust, um die Aussage zu verstärken.

»Du musst mir nicht immer sagen, dass ich hier nur Gast bin, ich merke es auch so«, nörgelte Oke beleidigt.

»Wir schaffen das schon, Oke, aber du solltest dich wirklich, was Isi betrifft, zurückhalten. Sie macht eine schwierige Phase durch, die nicht noch mehr aus dem Ruder laufen darf. Ich habe Angst, sie für immer zu verlieren.«

»Deshalb kann sie tun und lassen, was immer sie will?«

»Nein, natürlich nicht, aber bitte überlasse mir die Erziehung meiner Tochter.«

Mit Beeke hatte ich nie diese Probleme gehabt. Bei den Kindern hatten wir stets am selben Strang gezogen. Ich war kurz davor, mein neues Leben zu verfluchen. Meine Mutter beziehungsweise meine Eltern schienen mich verstoßen zu haben. Sie machten mir nicht einmal Vorwürfe oder versuchten mich umzustimmen. Sie waren einfach nicht mehr erreichbar. Ich war ja froh, mich nicht mehr verstecken zu müssen. Außerdem liebte ich Oke. Trotzdem fühlte ich mich, als würde ich allein mit zwei Kindern in diesem Haus leben. Ein wenig Unterstützung wäre schön gewesen.

Doch Oke zog es vor, nach oben zu verschwinden. Auch gut. Dann räumte ich unser Geschirr eben allein weg.

Ich nahm mir vor, gleich morgen bei meinem Chef vorzusprechen. Er musste von Oke wissen. Auf die Kommentare einzelner Kollegen freute ich mich gar nicht. Ich kannte die Sprüche über sogenannte Homos nur zu gut. Betriebsfeiern mit reichlich Alkohol waren besonders schlimm. Oft hatte ich mich dazu hinreißen lassen, mit ihnen zu lästern, damit sie keinen Verdacht schöpften.

Ich wünschte, Beeke würde mit mir sprechen, sie hatte immer die besten Ratschläge auf Lager gehabt, wenn es Probleme in der Firma gab.

Ich hörte die Tür ins Schloss fallen. Isi! Eilig lief ich ihr entgegen. Doch es war nicht meine Tochter.

Steen und Lasse waren gekommen. Eiszeit! Ich spürte die Gänsehaut über meinen Körper kriechen. Ich schluckte.

»Steen, Lasse, welche Überraschung.« Meine Stimme versagte. Misstrauisch sahen sie mich an.

»Moin«, sagte Lasse. Er schubste Steen an.

»Moin«, brachte Steen heraus.

»Ich freu … ach was, ihr seid hier, weil ihr wissen wollt, was los ist. Können wir ins Wohnzimmer gehen?«

Steen wirkte so grimmig, als ob er mir gleich ins Gesicht schlagen würde. Wussten sie etwa …?

»Ich für meinen Teil muss nicht ins Wohnzimmer gehen, um dir zu sagen, dass du für mich nicht existierst. Ich finde dich ziemlich eklig. Wir haben Isi aufgelöst durch Husum rennen sehen. Lasse ist aus dem Auto gesprungen, um sie aufzuhalten.«

»Wir nehmen sie mit nach Heidelberg, bis Mama wieder in Husum ist«, sagte Lasse aufgebracht.

»Aber sie muss zur Schule.«

»Die gibt es in Heidelberg auch. Wenn es sein muss, dreht sie eben eine Ehrenrunde, aber so kann es nicht weitergehen«, bestimmte mein Ältester.

Lasse verzog den Mund.

»Dass du dich nicht schämst!«

Bei seiner Bemerkung platzte in mir ein Knoten.

»Ich … schäme mich, seitdem ich ein Jugendlicher war. Es reicht jetzt. Ich will mich wegen meiner Sexualität nicht mehr verstecken. Wenn ihr mich nicht so lieben könnt, wie ich bin, dann … tut es mir … sehr leid. Ich dachte eigentlich, dass ich euch vorurteilsfrei erzogen hätte, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Geht jetzt besser.« Durch einen Tränenschleier hindurch sah ich Steen und Lasse an.

Offenbar unberührt von meinen Worten, kreuzten sie die Arme vor der Brust, als ob sie mir ihre Überlegenheit beweisen wollten.

»Wir holen nur ein paar Sachen für Isi«, sagte Steen.

Er wollte sich schon an mir vorbeizwängen, als Lasse fragte:

»Müssen wir damit rechnen, dass dort oben ein liebeshungriger Lover wartet?«

Ich schlug die Hände vors Gesicht.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich verzweifelt. Ich riss mich zusammen und ging vor ins obere Stockwerk. Allerdings begleitete ich die Jungs nicht ins Zimmer ihrer Schwester, sondern bog ins Schlafzimmer zu Oke ab. Dort warf ich mich aufs Bett und weinte, bis ich erschöpft in Okes Armen einschlief.



Ich erwachte, als es bereits dunkel war. Oke lag immer noch neben mir. Treuherzig blickte er mich an.

»Ich hab ziemlichen Mist gebaut, nicht wahr?«

»Kann man so sagen«, krächzte ich heiser.



Am nächsten Morgen schlief ich zu lange. Eigentlich wäre ein regulärer Arbeitstag gewesen, doch ich würde mich wohl krankmelden müssen, um mich um meine privaten Probleme zu kümmern.

Mein erster Gang führte mich in die Küche. Abrupt verharrte ich in der Tür. Isi saß dort und sah mir unsicher entgegen.

»Kleines, du bist nicht in Heidelberg? Du bist hoffentlich nicht krank?«

»Ich will da nicht hin, was soll ich da? Steen und Lasse haben mich quasi überrumpelt. Ich möchte bei dir bleiben.« Sie eilte auf mich zu, um sich in meine Arme zu stürzen. »Hier ist doch mein Zuhause … bei dir, Paps.« Wie lange war es her, dass Isi in meine Arme geflüchtet war? Ich küsste sie vorsichtig auf den Kopf. Das hatte zur Folge, dass sie noch näher an mich heranrückte. Mein Baby, meine süße Tochter. Sie war da. Fürs Erste jedenfalls.

»Alles wird gut, Isi. Ich freue mich, dich hierbehalten zu dürfen.« Sie sah mich an, ohne von mir abzulassen.

»Wird Oke das auch gut finden?«

»Ich gebe dich nicht auf, Oke freut es sicher genauso. Er weiß, wie sehr ich dich liebe.«

»Paps?«

»Ja?«

»Es ist komisch, dass Beeke nicht mehr da ist.«

»Stimmt, aber es wird nicht mehr wie früher. Das musst du begreifen.«

Isi nickte.

»Warum arbeitest du heute nicht?«

Ich wirbelte herum. 

»Weil … ich … Urlaub habe!«

»Glückspilz du. Ich muss zur dritten Stunde in die Schule.« Isi ging freiwillig in die ihr verhasste Schule? Verblüfft sah ich zu ihr runter. Sie strahlte mich an. »Ich will meinen Abschluss machen. Wenn ich nicht endlich loslege, wird das dieses Jahr nichts.«

»Schlaues Mädchen, zum Glück hast du bis zum nächsten Jahr Gelegenheit, deinen Notendurchschnitt zu verbessern.«

»Meine Freundin war übrigens sehr verständnisvoll, als ich ihr von deiner Situation erzählt habe«, platzte Isi heraus. Klar, Isi musste sich jemandem anvertrauen. »Bist du jetzt sauer?«

»Nein, ich muss lernen, offener zu werden. Schließlich will ich mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken.«

»In meiner Klasse sind zwei Jungs vom anderen Ufer. Die reden offen darüber und werden nicht verarscht.«

»Danke, dass du mir das sagst, es macht mir Mut. Vielleicht kann ich doch in Husum bleiben.«

Isi schlug mir mit der Faust auf die Brust. Wie ihre Mutter, dachte ich. »Du spinnst wohl, wir bleiben hier.«

»Ich versuche es, versprochen. Aber sieh mal, spätestens, wenn du studierst, verlässt du Husum. Dann bin ich allein hier in dem großen Haus.«

»Na ja, Oke ist doch auch noch da, und vielleicht will ich ja gar nicht studieren.« Isi blinzelte zu schnell. Doch ich überging ihre Bemerkung. Isi war sprunghaft in ihren Entscheidungen, dennoch glaubte ich an ihre Zielstrebigkeit. Sie würde etwas aus ihrem Leben machen. Mir fiel auf, dass ich Oke vermisste.

»Ich nehme mir mal Oma und Opa vor. Sie müssen ihren Sohn doch verstehen.« Isi wirkte voller Tatendrang. Aber an meinen Eltern würde sie sich die Zähne ausbeißen.

»Wo ist Oke? Hast du ihn gesehen?«

»Nö, das Haus war leer, als ich nach Hause kam.«

Oke wusste nichts von meinem Spontanurlaub, ich vermutete, er war in die Stadt gefahren. Ihm gefiel Husum eben. Ich schlug Isi vor, sie zur Schule zu fahren.

»Nee, ich nehme das Rad. Dann bin ich flexibler. Wie wäre es, wenn wir zusammen frühstücken?«

Ich warf einen Blick zur Wanduhr. »Dann Beeilung, du willst doch nicht zu spät kommen.« Isi deckte in Windeseile den Tisch. Ich kochte frischen Kaffee. Es tat gut, ein wenig normales Familienleben um sich zu haben. Eine leise Hoffnung keimte in mir, dass meine Probleme irgendwann ein Ende haben würden. Schwierigkeiten waren schließlich da, um sie zu bewältigen.

			


	
	
				Inseltour

				
				Beeke



Am Nachmittag holte ich auf leisen Sohlen das Fahrrad aus dem Schuppen. Ich wollte vermeiden, dass Frau Sorensen mich bemerkte. Die Rechnung ging leider nicht auf. Als ich den Schuppen verließ, ertönte die glockenklare Stimme meiner Vermieterin.

»Hallo, Frau Fröhlich, haben Sie vor, die Insel unsicher zu machen?«

»Ich versuche es zumindest«, sagte ich freundlich.

»Wo wollen Sie denn hin?«

Da ich es selbst noch nicht wusste, konnte ich ihr kein konkretes Ziel nennen. »Wo der Wind mich hintreibt!«, rief ich, als ich bereits auf meinem Drahtesel saß. Ich beeilte mich, aus ihrem Sichtfeld zu entkommen. Mich hätte es nicht gewundert, wenn sie mich verfolgt hätte. Deshalb trat ich in die Pedale.

Ich entschied mich spontan, nach Wittdün zu radeln und einen Stadtbummel zu unternehmen. Bis zu meiner Abreise hatte ich zwar genug Zeit, aber dann würde ich einen neuen Koffer benötigen. Warum nicht gleich nach einem Ausschau halten?

Das in die Jahre gekommene Rad schepperte unschön. Ärgerlich war auch, dass die Gangschaltung nicht funktionierte. Dadurch fiel das Treten besonders schwer.

Als ich in Nebel ankam, war ich durchgeschwitzt und durstig. Wer sein Fahrrad liebt, der schiebt. Ich schob also dieses klapprige Ding den Radweg entlang. Neben mir ertönte ein Hupen. Ärgerlich drehte ich mich um. Erfreut stellte ich aber dann fest, dass tatsächlich ich gemeint war. Sander rollte in einer Nobelkarosse neben mich.

»Hallo, Beeke, dein Gefährt sieht aber nicht so sicher aus. Die Lampe ist vorn kaputt.«

Ich lächelte.

»Ich fahre noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück.« Ich sah ins Innere des Wagens. Die Kinder waren nicht dabei.

Sander bemerkte meinen suchenden Blick.

»Ich habe sie um 13 Uhr zur Fähre gebracht. Ihre Oma hat sie abgeholt.«

Aha! Es gab eine Oma. Das ging mich natürlich nichts an. Ich wollte weiter. Ich wusste Sanders bewundernde Blicke nicht einzuordnen.

»Schönen Tag noch«, sagte ich betont locker und fuhr an. Aber leider hatte die Kette meines Rads andere Pläne. Sie ging ab, und ich trat beim Aufsteigen unangenehm ins Leere. Ich hätte mir denken können, dass dieses altertümliche Etwas den Geist aufgeben würde. Warum war ich überhaupt damit losgefahren?

Sander gab Gas, um gleich darauf in einer Parkbucht zu halten. Er lief die Meter, die uns trennten, zurück.

Er sah gut aus, das musste ich eingestehen. Die Jeans lagen eng an seinen schlanken Beinen. Darüber trug er ein weißes Poloshirt. Die grauen Schläfen an den dunklen Haaren machten ihn interessant.

Gedanklich kontrollierte ich mein Äußeres. Hatte ich das Sommerkleid vom Vormittag noch an? Schiet, ich roch nach Küche. Warum, zum Teufel, zermarterte ich mir darüber das Hirn?

»Kann ich dir helfen?«

Ich starrte Sander an, als ob ich ihn nie zuvor gesehen hätte. Mir war nicht aufgefallen, dass er überaus gut aussah. Die Sonnenbräune wirkte nicht übertrieben wie bei manchen Solariumgängern. Man erkannte die See, die Sonne und den Wind Amrums.

Erde an Beeke, komm wieder auf den Boden zurück, ermahnte ich mich.

Sander ging in die Hocke, um den Schaden unter die Lupe zu nehmen. Mit bedauerndem Blick richtete er sich auf.

»Die ist gerissen, da kann ich nichts machen.«

Ich seufzte.

»Ich hätte es wissen müssen. Das Rad gehört Frau Sorensen, sie hat es mir geliehen.«

Sander verkniff sich ein Lachen.

»Dafür ist sie bekannt, später verlangt sie, dass du die Reparatur bezahlst.«

»Diese Hexe, dann kann ich es auch gleich übernehmen. Gibt es hier in der Nähe eine Fahrradwerkstatt?« Verzweifelt sah ich mich um.

»So weit kommt es noch, ich bringe dich zurück …«

»Nein, danke, das möchte ich nicht«, antwortete ich schnell.

»Die Alte kennt mich und weiß, dass sie sich mit mir besser nicht anlegt.«

Ich wollte keinen Ärger, schließlich musste ich die nächsten vier Wochen neben ihr wohnen.

»Ich werde ihr nichts tun, du wirst sehen, sie frisst dir anschließend aus der Hand.«

Ich grinste.

»Einen Versuch wäre es wert.«

Sander nahm mir das Rad aus der Hand. Dabei wehte mir sein Duft in die Nase. Geschmack hatte er. Er berührte zufällig meine Hand, dabei hinterließ er ein Prickeln auf meinem Handrücken. Ich zog sie rasch weg, als ob ich mich verbrannt hätte. Für Sekunden hielt er mich mit Blicken fest.

»Du bist eine sehr schöne Frau«, raunte er. Dann schob er das unbrauchbare Gefährt zum Auto. Ich folgte ihm unsicher. Was war das? Er machte mir Komplimente, die für mich ungewohnt waren. Die dreißig Jahre mit Jasper waren vertraut, aber auch unaufgeregt verlaufen. Für andere Männer hatte ich mich nie interessiert. Mir war nie bewusst gewesen, dass es Männer gab, die mich wahrnahmen.

Ich trottete hinter Sander her. Gekonnt verstaute er das Rad im Kofferraum. Das Hinterrad hing über die Stoßstange, aber es passte hinein. Er sicherte den Kofferraumdeckel mit einem Gurt, dann knotete er ein rotes Tuch an das Rad und öffnete die Beifahrertür.

»Bitte einsteigen, Schönheit.«

Ich spürte, wie mein Gesicht glühte. Wann war ich zuletzt rot geworden? Vermutlich, als Isi vor der Lehrerschaft verkündet hatte, dass ihre Eltern regelmäßig Sex hatten. So hätten wir selbstverständlich nicht immer Zeit für Elternabende. Da war sie zwölf gewesen.

Umständlich kletterte ich in den SUV. Ich versuchte mich in dem bequemen Sitz zu entspannen. Doch irgendwie bekam ich es nicht hin. Ich rang nach unverfänglichen Worten, blieb aber stumm wie ein Fisch.

»Danke«, konnte ich nach einer Weile nur krächzen.



Sander hielt vor dem Ferienhaus. Suchend sah ich mich nach Frau Sorensen um. Ich musste nicht lange darauf warten, dass sie aus ihrem Garten auf uns zukam. Merkwürdigerweise stoppte sie, als sie Sander erkannte. Sie zögerte für einen Augenblick, doch überlegte offensichtlich nicht lange. Mit eiligen Schritten trat sie ans Auto.

»Ach Gottchen, hatten Sie Pech mit dem Rad? Das müssen …«

»Lass es gut sein, Hella«, sagte Sander freundlich, aber bestimmt. Er hatte tatsächlich Erfolg, denn Frau Sorensen drehte mit einer missmutigen Miene ab, um in den Garten zurückzukehren.

Ich verkniff mir mühevoll ein Lachen.

»Sie scheint dich zu mögen?«

»Weiß nicht, aber sie legt sich nicht mit mir an.« Er schob das Rad in den Schuppen. Als er zurückkam, grinste er mich an.

»Du schuldest mir einen Kaffee.« Seinen Lohn einzufordern, hatte er offensichtlich drauf.

»Ich vermute, wenn wir auf die Terrasse gehen, wird ein neugieriges Augenpaar jeden unserer Schritte verfolgen.«

»Vor allem hat sie gute Ohren«, brummte Sander. »Wo wolltest du denn eigentlich hin?«

»Ich wollte nach Wittdün, mir einen Koffer aussuchen, mein alter ist leider kaputt.«

»Davon rate ich dir ab. Du zahlst hier auf der Insel ein kleines Vermögen dafür.«

»Es eilt ja nicht, ich bin gerade erst angekommen.«

Bevor wir lange unschlüssig auf der Straße standen, bat ich ihn herein. Ich begab mich in die Küche, um den verlangten Kaffee zu kochen. Fahrig hantierte ich mit der Kaffeedose. Warum war ich nur so zerstreut? Sander beobachtete mich, wie ich Tassen aus dem Schrank holte. Das Wetter war so herrlich, dass ich trotz der Nachbarin die Terrasse wählte. Sollte Frau Sorensen doch über den Zaun linsen. Ich hatte nichts zu verbergen.

Ich pflanzte mich in den Strandkorb und verteilte die Tassen. Sander überlegte nicht lange, sondern beanspruchte die andere Seite des Strandkorbs, dicht neben mir. So hatte ich es mir zwar nicht gedacht, aber ich fand seine Nähe nicht unangenehm. Ich rückte etwas von ihm ab, so weit, wie das Platzangebot es zuließ.

»Schön hier«, schwärmte er.

»Hm, gleich erscheint Frau Sorensen an der Hecke.« Ich wies mit dem Kinn in die Richtung.

»Die werden wir schon wieder los.« Wir begannen eine Unterhaltung, und wie von selbst erzählte ich ihm von meinem Leben. Es fühlte sich ganz natürlich an. Sander war ein aufmerksamer Zuhörer.

Automatisch rückte ich wieder etwas näher an ihn heran. Sein Duft war angenehm, und er strahlte eine Wärme aus, die mich meine Probleme vergessen ließ.

Schließlich nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Der Standkorb schien zu schwanken. Als er mich losließ, meinte er:

»Wetten, sie fährt in den Ort, um ihrer Freundin die Neuigkeiten zu berichten?«

Wie vom Donner gerührt starrte ich ihn an. Wann hatte ich dieses Flattern im Bauch zuletzt gespürt? Ich konnte mich kaum erinnern. Dennoch sah ich ihn böse an. 

»Das hättest du bestimmt auch anders hinbekommen.«

»Aber anders wäre es nicht so schön gewesen.« Er schmunzelte schuldbewusst. »Entschuldige, es kommt nicht wieder vor.«

Schade.

Ich beschloss, mich nicht darüber aufzuregen, sondern mich um den Kaffee zu kümmern. Wie betäubt schlängelte ich mich aus unserer Behausung.

»Ich glaube, der Kaffee ist fertig«, stotterte ich zerstreut.

»Kann ich helfen?«

»Nein, nein.« Er war im Begriff aufzustehen, fiel dann aber zum Glück wieder zurück in die Kuschelzone. Hilfe hatte ich genug erhalten. Nun war es an der Zeit, mir selbst zu helfen. »Ich bin gleich wieder da.«

In der Küche richtete ich meine Haare, dann trug ich die Kanne hinaus. Sander nahm mir den Kaffee ab und übernahm das Einschenken des Wachmachers. Ich hätte sicher alles verschüttet. Wie selbstverständlich setzte ich mich wieder neben Sander.

»Wie geht es den Kindern?«

Er wirkte plötzlich erschöpft.

»Es geht ihnen den Umständen entsprechend gut.«

»Was für Umstände?« Ich spielte die Ahnungslose und hoffte, er würde mir etwas mehr über sich erzählen.

»Meine Tochter und ihr Mann sind bei einem Verkehrsunfall vor zwei Jahren ums Leben gekommen. Laura und Lenn sind fast wie alle Kinder, aber manchmal wird die Trauer um ihre Eltern übermächtig. Dann weinen sie nachts, weil sie schlecht geträumt haben.«

Ich senkte den Blick.

»Furchtbar«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Du und deine Frau … ihr kümmert euch gemeinsam um sie?«

»Gemeinsam wäre etwas übertrieben. Susanne und ich sind vor fünfzehn Jahren geschieden worden. Nach dem Unfall der Kinder mussten wir in gewisser Weise zueinanderfinden. Die Betreuung von Laura und Lenn musste gesichert sein. Wir teilen uns die Aufgabe. Susanne lebt auf dem Festland. Ich bringe die Kids bis zur Fähre, wenn sie an der Reihe ist.«

»Sie fahren allein mit der Fähre?«, fragte ich ungläubig.

»Dafür sind sie noch zu klein, Laura zumindest. Es wäre eine zu große Verantwortung für Lenn.«

Ich dachte an die Überfahrt, Sander hatte alle Hände voll zu tun gehabt, Laura von der Brüstung der Fähre fernzuhalten.

»Ja, ich habe ihre ungestüme Art kennengelernt. Ich hätte keine ruhige Minute, wenn die beiden auf dem Schiff auf sich allein gestellt wären.«

»In einer Woche hole ich die Kinder von Dagebüll ab.«

»Respekt, ihr seid tolle Großeltern.«

»Nun, wir versuchen unser Bestes.«

»Muss Lenn nicht in die Schule?«

»Doch, er hat ein Gastschulverhältnis an der Grundschule in Niebüll. Wir haben lange überlegt, ob es das Richtige ist, aber Lenn scheint bisher gut damit klarzukommen.«

Verstohlen wischte ich eine Träne fort.

Sander stieß mich an.

»Und du? Warum machst du allein Urlaub auf Amrum?« Da waren sie wieder, meine eigenen Probleme. Die ich beim Gedanken an Sanders nicht mehr als so schwerwiegend empfand. Meinen Kindern ging es gut, dafür war ich mehr als dankbar. Wie würde Sander reagieren, wenn er erfuhr, dass mein Mann schwul war? Geschockt, abweisend? Ich entschloss mich, ihm die ganze Geschichte zu präsentieren.

Sander hörte mir aufmerksam zu. Als ich fertig war, schwieg er eine Weile. Dann ergriff er meine Hand.

»Er muss dich sehr lieben, wenn er so lange bei dir und den Kindern geblieben ist«, sagte er nachdenklich.

Aus dieser Sicht hatte ich es noch nicht betrachtet. Ich dachte darüber nach. Dann entzog ich ihm meine Hand.

»Quatsch, er war nur zu feige.«

Sander lächelte mich sanftmütig an.

»Du kennst ihn besser als ich, aber ich glaube, er hat es schwer mit sich und seinen Gefühlen. Sei nicht so hart mit ihm. Wünsche ihm Glück. Damit ist euch beiden geholfen.«

»Darum bin ich hier. Nicht um mich von jemandem trösten zu lassen.« Ich konnte Sander nicht ansehen, denn ich spürte, wie er neben mir die Luft anhielt. Hatte ich ihn verletzt? Ich kannte ihn erst wenige Stunden. Abgesehen von dem Kuss war er mir völlig fremd.

»Entschuldige, ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten.« Er wirkte traurig.

Jetzt sah ich ihn offen an.

»Das bist du nicht«, flüsterte ich. Sein Blick schien in meinem zu versinken.

»Darf ich dir morgen die Insel zeigen?«, fragte er.

Ich nickte.

»Ja, gerne, danke fürs Zuhören.«

»Ich danke dir für den schönen Nachmittag. Ich hole dich um 10 Uhr ab?«

»Geht auch 14 Uhr? Ich helfe Vera im Café.«

»Geht auch, ich freue mich.«

Plötzlich wollte ich nicht allein sein. Was hätte ich anfangen sollen, mit dem angebrochenen Abend?

»Ich möchte einen Strandspaziergang machen, kommst du mit?«

Ein Leuchten huschte über Sanders Gesicht.

»Dann gehen wir doch.« Er lachte befreit.

			


	
	
				Der Anfang vom Ende

				
				Jasper



Ich fuhr durch Husums Straßen und suchte vergeblich nach Oke. Ich war beunruhigt. Warum war er nirgends zu finden? Ich zerbrach mir das Hirn, wo er sonst noch sein könnte. Sein Handy war offenbar ausgeschaltet. Sehr ungewöhnlich für Oke, der in allen Lebenslagen auf sein Handy bestand. Er fühlte sich ausgeliefert, wenn er es nicht dabeihatte. Ich hatte vorher auch noch nie mitbekommen, dass er es stumm schaltete.

Ich kurvte am Hafen entlang, fuhr zum Außenhafen und versuchte es in der Neustadt. Dann erinnerte ich mich daran, wie schön er den Park gefunden hatte.

Fehlanzeige. Ich konnte Oke nirgends finden. Frustriert lenkte ich das Auto nach Hause. Vielleicht war er inzwischen zurück? Meine letzte Hoffnung versiegte, als ich ihn auch hier nicht antraf. Ich schlich durch alle Räume, um nach Hinweisen zu suchen. Ich befand mich im oberen Stockwerk, da hörte ich mein Handy piepen. Es lag auf dem Wohnzimmertisch. Ich stürmte die Treppe hinunter und griff außer Atem nach meinem Telefon. Eine Nachricht von Oke! Gott sei Dank.

Die Zeilen, die ich lesen musste, waren jedoch alles andere als dankenswert.

Wenn du mich doch noch vermissen solltest, ich bin weg. Ich glaube, mit uns kann es nichts werden. Oke



Ich schleuderte mein Telefon in die Ecke. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wir waren doch in den letzten Monaten glücklich gewesen. Oder hatte ich etwas übersehen?

»Dann geh doch!«, schrie ich die Wände an.

Das Läuten der Hausklingel ließ mich hochschrecken. Oke! Er war zurück! Freudig rannte ich los, um ihn hereinzulassen. Ich prallte gegen die Wand, als ich meine Eltern sah. Das hatte mir noch gefehlt.

»Was wollt ihr?«, fragte ich.

»Mit dir reden, Junge«, brummte mein Vater und zwängte sich an mir vorbei. Meine Mutter folgte ihm, nicht ohne mir einen liebevollen Blick zuzuwerfen. Verwirrt blickte ich ihnen hinterher. Äußerst widerwillig folgte ich ihnen ins Wohnzimmer. Mein Handy mit zerbrochenem Display ließ ich einfach in der Ecke liegen.

Mein Vater Siegfried, Familienoberhaupt, wie es im Buche stand, setzte sich in die Mitte des Sofas. Meine Mutter ließ sich schüchtern danebensinken.

Ich wappnete mich, indem ich tief durchatmete. So leicht ließ ich mich nicht einschüchtern. Ich schaffte mir einen Sicherheitsabstand und wählte den Sessel gegenüber. In dieser Position würde es mir 
leichter fallen, mich zu verteidigen, denn ich rechnete mit einem Angriff auf meine Person.

»Was kann ich für euch tun?«

Mein Vater lachte bitter auf.

»Da gibt es einiges, aber das können wir uns wohl abschminken.«

»Siegfried!« Meine Mutter stieß ihn vorwurfsvoll an.

»Wir möchten dich nicht verlieren, Jasper, du bist doch unser Sohn!« Sie schluchzte.

Mein Vater brummte. Was so eine Art von Zustimmung bedeuten sollte. Nahm ich an.

»Du bleibst dabei?«

Ich verstand nicht, was mein Vater meinte. Fragend sah ich ihn an.

»Ich meine, dass du Männer magst und so.«

Ich gluckste. Diese Situation war mehr als komisch. Doch ich wurde gleich wieder ernst.

»Ja, ich bleibe natürlich dabei. Ich kann es nicht ändern, es tut mir leid, wenn ich euch enttäuschen muss.«

»Können wir ihn mal kennenlernen?«, piepste meine Mutter.

Ich freute mich, aber dann kam mir ins Bewusstsein, dass Oke nicht mehr da war.

»Er ist weg.«

Meine Mutter riss die Augen auf, mein Vater grunzte.

»Für immer?« Meine Mutter rutschte auf die Sofakante. Mit ihren kurzen Beinen kam sie so besser an den Boden heran.

»Wann kommt Beeke wieder?«

»Mutter, Beeke kommt nicht wieder, nur weil ich eine Beziehungskrise habe. Wir werden kein Paar mehr.«

Enttäuscht senkte meine Mutter das Kinn. »Schade, sie ist ne feine Deern«, brummte mein Dad.

»Aber sie gehört doch zu uns«, protestierte Almut. Sie saß kerzengrade, um ihre Haltung zu Beeke zu unterstreichen.

»Ihr solltet das mit Beeke klären, nicht mit mir. Ich bin euch sehr dankbar für euer Kommen, bitte geht jetzt, mir geht es nicht besonders.«

»Etwa Liebeskummer?« Mein Vater sah aus, als würde er daran zweifeln.

»Gibt bestimmt einen anderen«, tröstete meine Mutter mich.

»Eine … wäre mir trotzdem lieber«, sinnierte der Alte. Mir war durchaus klar, dass es für meine konservativen Eltern schwer zu begreifen war, darum war ich doppelt froh, dass sie zu mir gekommen waren. Mein Vater hatte sich seine grauen Haare auf drei Millimeter scheren lassen, dadurch wirkte er noch autoritärer. Die Augen hatte ich von ihm geerbt, nur dass ich nicht so grimmig dreinschaute. Glaubte ich jedenfalls.

»Ich werde mich nicht mehr ändern, damit müsst ihr zurechtkommen.« Ich musste ihnen meine endgültige Entscheidung klarmachen, damit sie sich nicht in falsche Hoffnungen verstrickten.

»Wenn doch, legen wir dir keine Steine in den Weg«, schniefte meine Mutter.

Mein Vater schlug auf seine Beine.

»Wenn mir das jemand vorher gesagt hätte … mein Sohn steht auf Männer.«

»Was dann?«, fragte ich leise.

»Dem hätte ich eins aufs Maul …«

»Siegfried! Zügle dich!«, unterbrach meine Mutter ihn entrüstet.

»Wir müssen es ja nicht an die große Glocke hängen«, säuselte sie. Dabei sah sie mich mahnend an.

»Mutsch, es wird kein Versteckspiel geben. Das habe ich lange genug gehabt.« Langsam ärgerte ich mich über meine Eltern. Ich hatte Verständnis für ihre Bedenken. Aber ich hatte auch genug davon.

»Aber … die Arbeitskollegen? Meinst du, du stehst das durch?«

»Ich habe viele Dinge durchzustehen, da fällt das nicht ins Gewicht. Mein Chef weiß schon eine Weile Bescheid und hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich unterstützen wird. Er kennt auch Oke.«

Almut schlug die Hand vor den Mund. Ihre Augen suchten die meines Vaters, dessen stolze Größe zu einem Häufchen Elend schrumpfte.

»Danke für euer Kommen.«

Siegfried verstand als Erster den Rauswurf. Mühselig hievte er sich aus dem niedrigen Sofa. Er reichte meiner Mutter die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Selten hatte ich meinen Vater so galant erlebt. Ein deutliches Zeichen für seine Unsicherheit.

»Melde dich, wenn du etwas brauchst«, flüsterte meine Mutter.

»Ich brauche meinen Freund, wenn du ihn herzaubern kannst?«

Mein Vater warf mir einen grimmigen Blick zu. Ich verkniff mir ein Grinsen. Die beiden hatten es noch lange nicht kapiert.

Unsere Verabschiedung an der Haustür fiel frostig aus. Mein Vater würdigte mich keines Blickes, als er über den Hof stolzierte, während meine Mutter ihm mit ihren kurzen Beinen folgte. Sie wandte sich noch einmal zu mir und winkte zögerlich. Mit feuchten Augen kletterte sie ins Auto und starrte aus dem Seitenfenster.

Ich war einigermaßen zufrieden über den Verlauf des Besuchs meiner Eltern. Aber dann überkam mich eine große Sehnsucht nach Oke. Ich fühlte mich so allein. Isi wollte bei ihrer Freundin schlafen. Damit wir ungestörter waren, hatte sie gesagt, dabei hatte sie mich angelächelt.

Verdammt, mich stört niemand. Warum hatte ich mich über den Urlaub gefreut? Ich überlegte, Harry anzurufen, weil ich keinen Urlaub benötigte. Oder ich konnte nach Amrum fahren. Beeke war sicher auch einsam. Ob sie sich über meinen Besuch freuen würde? … Nee, wahrscheinlich nicht. Zum ersten Mal wurde mir richtig bewusst, wie Beeke sich in diesem Moment fühlen musste. Sie war völlig allein, hatte niemanden, der sie in den Arm nahm. Ich hatte zumindest Oke gehabt und auch Isi. Vermutlich hatte es Beeke das Herz rausgerissen, als ihre Tochter sie von sich gestoßen hatte.

Alles war mir so perfekt erschienen. Die Stunden mit Oke, wenn ich geschäftlich unterwegs gewesen war, und Beeke, mit der ich eine Ehe geführt hatte, die nach außen vollkommen wirkte. Gleichzeitig waren unsere Kinder, Haus und Garten, inklusive mir, liebevoll versorgt gewesen. Beeke und meine Kinder bedeuteten mir alles, auch wenn Beeke nie von mir das erhielt, was sie verdiente. Nämlich einen treuen Mann, der sie bedingungslos auf Händen trug.

Wohngemeinschaft? Ich hatte die zündende Idee! Warum war ich nicht früher darauf gekommen? Ich hatte eine Woche Zeit, es wäre doch gelacht, wenn ich Beeke in diesem Zeitraum auf Amrum nicht finden würde. Sicher würde sie mir nicht erlauben, sie zu besuchen. 

Vielleicht freute sie sich aber trotzdem. Und wenn sie erst von meiner Idee erfuhr …

Ich schrieb Isi eine Nachricht, dass ich verreisen würde, und packte eine Tasche. Im Internet suchte ich mir die Fahrzeiten der Fähre raus. Ich glaubte inzwischen fest, dass Beeke sich freute, wenn ich wie aus dem Nichts vor ihr stand und sie freundschaftlich in die Arme schloss. Ob ich das Auto mit auf die Insel nahm, machte ich davon abhängig, ob ich einen Platz auf der Fähre ergatterte. Ich stellte Beekes Rad auf den Fahrradträger, so konnte ich wählen, ob ich mit dem Auto auf die Suche ging oder per Rad. Die Fähre legte um 18 Uhr ab. Wenn ich Gas gab, würde ich es schaffen. Ansonsten musste ich die letzte Fähre nehmen. 22 Uhr war allerdings sehr spät. Eine Unterkunft wollte ich mir vor Ort suchen.

Wann war ich zuletzt so zuversichtlich gewesen? Nun musste nur Beeke mitspielen.



Ich rollte von der Fähre und fuhr nach Norddorf. Ich kannte schließlich meine Frau. Sie hatte oft von den Ferien in diesem Ort geschwärmt. Da war es naheliegend, hier mit der Suche anzufangen. Dort angekommen, suchte ich einen Parkplatz, um zu Fuß weiterzugehen.

Mein erster Weg führte mich zum Strand. Und mein Glück war mir hold. Ich entdeckte Beeke in einem Café unweit des Strandzugangs, mit einem Glas Rotwein in der Hand, eine dürre ältere Frau teile mit ihr den Tisch. So leicht hatte ich mir die Suche nicht vorgestellt.

Ich setzte eine reumütige Miene auf und blieb vor ihrem Tisch stehen. Leider schien Beeke von meinem plötzlichen Auftauchen nicht begeistert. Ich musste mich demnach mächtig ins Zeug legen, um sie zu überzeugen, dass mein Besuch auch für sie ein Glücksfall war.

Beeke wurde blass. Sie stieß die Frau, mit der sie den Tisch teilte, an. Kannten die beiden sich?

»Beeke, schön, dich endlich gefunden zu haben.«

»Was willst du hier? Geh bitte!«, blaffte sie mich an.

»Mit dir reden«, antworte ich nun etwas kleinlauter.

Nervös blickte sie in alle Richtungen. Dann sprang sie auf und packte mich am Arm. Sie schob mich zum Strand. Nicht nur die dunklen Wolken, die vom Meer aufzogen, kündigten ein Gewitter an. Auch Beeke schien wie ein Unwetter über mich hereinzubrechen.

»Es gibt nichts zu reden. Du bist frei, genau wie ich es bin, basta!«

»Schnecke …«

»Sag nicht Schnecke!« Ihr Gesicht war vor Wut rot geworden. Wie sollte ich sie nur beruhigen? Die Leute am Strand wurden schon aufmerksam.

Beschwichtigend hob ich die Hände.

»Entschuldige, es ist Gewohnheit, ich passe auf, dass es nicht wieder passiert. Bitte, hör mich an!«

»Ich gebe dir zwei Minuten«, sagte sie schroff.

Ich wählte meine Worte mit Bedacht, um zu vermeiden, dass ein neuer Wutausbruch auf mich einprasselte.

Etwas nervös schilderte ich ihr meine Vorstellung, eine Wohngemeinschaft in unserem Haus anzugehen.

»Sieh, das ist doch eine gute Lösung für uns alle. Du hättest dein Zuhause und die Kinder ihre Mutter.« Puh, zwei Minuten waren reichlich kurz.

»Ach, und ich die treu sorgende Hausfrau?«

Ich nickte zustimmend.

»Jetzt, wo Oke sich gegen mich entschieden hat, können wir machen, was wir wollen«, bestätigte ich ihre Frage.

»Damit du dein Gesicht wahren kannst, soll ich meines verlieren? Geht´s noch? Ich will dich nicht mehr sehen, verlasse die Insel, für uns beide ist sie definitiv zu klein.«

Nun musste selbst ich einsehen, dass Beeke es ernst meinte. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals derart wütend gesehen zu haben. Beschwichtigend lenkte ich ein. Ich musste mir selbst eingestehen, dass meine Idee reichlich naiv gewesen war.

»Ich verstehe dich, du musst nicht schreien. Aber könnte ich … eine Nacht bei dir unterkommen? Es gibt keine freien Zimmer, ich möchte ungern am Strand oder unter der Brücke pennen.« Beeke beruhigte sich zusehends. Ein gutes Zeichen, wie ich fand.

»Nein, ich habe dich nicht eingeladen, da musst du durch, Jasper.« Ich war baff. Beeke hatte offensichtlich vor, mich auf der Straße schlafen zu lassen. Mit einer fast unheimlichen Ruhe ließ sie mich abblitzen.

»Ich habe dein Fahrrad dabei, willst du es hierbehalten?«

»Gute Idee, die erste, mit der du aufwarten kannst. Wo ist es?«

»Mein Auto steht bei dem Hotel da vorne.« Ich zeigte in die Richtung, von der ich gekommen war.

»Gut, ich komme mit, um es dir abzunehmen. Danach verlässt du meinen Dunstkreis.« Schweigend gingen wir zum Auto. Ob sie mir vielleicht verriet, wo sie wohnte? Ich machte mir keine großen Hoffnungen mehr. Aber könnte doch sein?

Beeke freute sich sichtlich, ihr Rad in Händen zu halten. Ich hielt den Kopf schief, ob sie doch noch zu überreden war?

»Geh jetzt«, sagte sie stattdessen. Schwang sich auf das Rad und ließ mich einfach stehen. Beeke hatte ja recht damit, so abweisend zu reagieren. Jede andere hätte mich einen Kopf kürzer gemacht. Beeke dagegen hatte mich angehört, ohne mich jedoch in meinen Hoffnungen zu bestärken. Ich spürte überdeutlich ihre Wut, aber auch, wie verletzt sie war. Ich hatte ihre Grundmauern der Sicherheit eingerissen, wie eine Abrissbirne das baufällige Gebäude. Aber Beeke war alles andere als baufällig, sie war … mein verflossenes Leben, meine Frau, besser gesagt Ex-Frau. Ich mochte mir nicht ausmalen, wie es in ihrem Inneren aussah. Das Schlimmste daran war, dass es ganz allein meine Schuld war. Durfte ich mir das verzeihen? Hatte ich mein Glück verspielt, weil ich rücksichtslos auf ihrer Seele rumgetrampelt hatte? Ich fragte mich, ob die Strafe, die ich erhielt, genügen würde. Der Verlust meiner Söhne, die Wut, die Beeke gegen mich richtete, und nicht zuletzt Okes Verschwinden? Es musste doch auch für mich ein Licht am Horizont geben, dessen Strahlen mich erkannten und mir den Weg ins Licht wiesen. Ich betete innerlich um Vergebung. Schließlich hatten sogar Straftäter eine Chance verdient. Ich war doch kein Dieb oder Mörder. Ich wünschte mir lediglich, so sein zu dürfen, wie ich war.

			


	
	
				Überraschungsbesuch, die Zweite

				
				Beeke



In meinem Kopf hämmerte es besorgniserregend. Nachdem Jasper wie aus dem Nichts vor mir gestanden war und ich ihm endgültig klargemacht hatte, dass er mir gestohlen bleiben konnte, hatten Vera und ich den Weinkeller beziehungsweise Kühler geplündert, und ich hatte ihr von Sander und unserem Kuss erzählt. Ich konnte mich nicht genau erinnern, wie viele Flaschen es gewesen waren. Sander, der in der Zwischenzeit in die Fluten gesprungen war, hatte uns leicht angetüttelt vorgefunden. Zu späterer Stunde war ein handfester Rausch daraus entstanden. Jasper hatte tatsächlich gedacht, ich käme nach Husum, um eine WG mit ihm und den Kindern aufzumachen. Ich lachte bitter auf. Hätte es aber lieber nicht tun sollen. Mein Kopf drohte, unter der Erschütterung zu zerspringen. Ich überlegte, ob ich Schmerztabletten dabeihatte. Ich visualisierte meine Kulturtasche, so gut es ging. Boah, hatte ich Kopfschmerzen!

Ich krabbelte aus dem Bett und taumelte ins Bad. Plötzlich entwich mir ein Schrei. Sander stand im Bad und trocknete sich mit meinem Handtuch ab. Ich sah ihn an, als ob ich einem Geist begegnet wäre. Hatte er etwa hier übernachtet? Ich traute mich nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Wie um Himmels willen kam er in mein Bad? Ich legte den Rückwärtsgang ein und schloss die Tür.

Verdammt, ich hatte noch nie einen Blackout gehabt. Ich tastete meinen Körper ab. Alles noch da, wo es hingehörte. Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich in dieses Nachthemd gelangt war. Gestern Abend hatte ich etwas anderes angehabt.

Ich erschrak heftig, als Sander die Tür, die ich eben geschlossen hatte, aufriss.

»Guten Morgen, Schönheit. Gut geschlafen?«

Ich schluckte.

»Sag du´s mir«, piepste ich.

Er lachte schallend. Das Puckern in meiner Birne schwoll an.

»Du weißt nicht, ob du gut geschlafen hast?«

»Nein«, flüsterte ich. »Wir haben doch nicht?«

Sander bekam sich nicht mehr ein. Bis er meine Verwirrtheit bemerkte. Er verstummte, dann sah er mich ernst an.

»Wofür hältst du mich? Glaubst du, ich hätte deine Trunkenheit ausgenutzt?« Er drehte mich sanft zum Wohnzimmer.

»Ich habe auf dem Sofa gepennt.« Ich atmete laut aus. »Du wolltest nicht allein bleiben nach dem gestrigen Abend. Dein Mann …«

»Ex-Mann!«, warf ich forsch dazwischen.

»Nun, dein Ex hatte dich extrem aus dem Gleichgewicht geworfen. Weil du nicht mehr geradeaus laufen konntest, habe ich dich hierher begleitet, damit du dich nicht verläufst.« Ungläubig starrte ich Sander an.

»Ich habe dich gebeten zu bleiben?«

Sander grinste.

»Du hast es mir befohlen.«

»Entschuldige«, wisperte ich.

»Ich hätte dich sowieso nicht allein gelassen. Zur Not hätte ich in der Dusche geschlafen.« Er lächelte mich sanft an.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es mir nicht gerade damenhaft. Ich brauchte immer noch eine Tablette gegen meine Kopfschmerzen. Sander erkundigte sich:

»Der Kopf? Ich habe leider nichts dabei, aber vielleicht hilft ein starker Kaffee mit Zitrone?«

»Brr … lieber nicht, ich glaube, ich habe Medikamente eingepackt.« Ich tapste ins Bad, um danach zu suchen. Gierig trank ich aus dem Wasserhahn und warf ein Aspirin hinterher. Ich war mir selten peinlich, aber nun übertraf ich meine Tugend um Weiten. Nicht auszudenken, wenn Isi mich so sah.

In der Küche blubberte die Kaffeemaschine in den letzten Zügen. Ohne darüber nachzudenken, blieb ich im Nachthemd und holte Tassen aus dem Schrank.

Ich stutzte. Wo kamen die Brötchen her?

Sander, der meinen Blick verfolgte, schmunzelte.

»Vera.«

»Vera war hier?«

»Sie hat die Tüte an die Tür gehängt.«

»Wie süß«, sagte ich gerührt. Mein Blick schnellte zu Sander.

Dachte Vera jetzt … Nein! Sie dachte jetzt bestimmt, ich hätte Sander abgeschleppt! Dabei hatte er mich …

»Alles im grünen Bereich. Wir sind erwachsen.«

Warum fühlte ich mich dann wie ein Teenie?

Sander berührte meinen Arm.

»Beeke, es ist nichts passiert, wofür wir uns schämen müssten.«

»Für Sex habe ich mich noch nie …« Entsetzt brach ich ab.

»Dabei hatten wir gar keinen«, meinte er glucksend.

Bevor mir ein Schade rausrutschte, nippte ich an meinem Kaffee, dabei sah ich ihn über den Tassenrand an. Wenn er lachte, strahlten seine Augen. Bei Jasper war es anders gewesen. Seine Augen blieben vom Lachen meist unberührt. Es war schön mit Sander. Aber ich musste aufpassen, für eine neue Liebe war ich noch lange nicht bereit. Ich musste zuerst das Geröll loswerden, was auf meinem Herzen lastete. Auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich das anstellen sollte. Ich war aus der Sicherheit, an die ich geglaubt hatte, herauskatapultiert worden. Diesen Flug in die Realität hatte ich längst noch nicht verwunden, und ich wusste auch nicht, ob es mir jemals gelingen würde.

Meine Kopfschmerzen klangen langsam ab, aber ich war nicht sicher, ob es reichen würde, um bei Vera im Café zu helfen. Am liebsten wollte ich heute niemanden sehen.

»Kennst du eigentlich die Hallig Hooge?«

Ich sah Sander an, wie kam er jetzt da drauf?

»Ähm … nein, die Gelegenheit, sie zu besuchen, hatte ich noch nicht, aber ich möchte sie gerne mal sehen. Vielleicht schaffe ich es vor meiner Abreise.«

Sanders Miene verfinsterte sich.

»Es wäre schade, wenn du nicht hierbliebest. Veras Angebot lehnst du ab?«

»Ganz sicher bin ich mir nicht, denn auf Amrum zu leben, wäre sehr verlockend. Aber die Wohnungssuche wäre sicher höllisch schwer. Das wird in Husum leichter.«

»Ich könnte versuchen, dich bei der Suche zu unterstützen. Ich kenne einige Eigentümer persönlich. Und wenn nichts geht, habe ich noch etwas in der Hinterhand.«

Ich seufzte.

»Es ist mir einfach zu früh, um Entscheidungen zu treffen. Ich bin nach Amrum gereist, um mir klar zu werden, wie es weitergehen soll.«

Sander nickte nachdenklich.

»Mir kommt es so vor, als ob du schon lange hier bist, ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne dich sein wird.« Er flirtete mit mir, dass sich die Balken bogen. Wieder mal schaffte er es, mich vollkommen zu verunsichern. Ich sah ihn lange nachdenklich an.

»Ich fühle mich auch sehr wohl hier«, sagte ich kühl.

Sander blinzelte mir zu.

»Wenn du willst, zeigte ich dir Hooge in den nächsten Tagen.« Themenwechsel. Sehr geschickt von ihm, aber es kam mir ganz gelegen.

»Danke, ich denke drüber nach, auf jeden Fall klingt es verlockend.« Ich sah auf den Boden und zählte die Fliesen, die zwischen mir und Sander lagen.

Überrascht sah ich auf, als es unerwartet an der Haustür klingelte. Vera vielleicht? Ich blickte zur Wanduhr. Vera war um diese Uhrzeit im Café. Dann konnte es nur die Vermieterin sein. Zähneknirschend ging ich, um zu öffnen.

»Guten Morgen, Beeke.« Die Störenfriedin war niemand anderes als meine Schwiegermutter. Sie wartete nicht auf eine Einladung, hereinzukommen, sondern stolzierte an mir vorbei, als ob es nichts Selbstverständlicheres gäbe. Mit offenem Mund blieb ich an der Tür stehen. Schnurstracks marschierte Almut in die Küche und machte dann auf dem Absatz kehrt, um auf mich zuzustürmen. Aufgeregt zeigte sie mit dem Daumen hinter sich.

»Da ist ein Mann in der Küche!« Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie mich anklagend an.

Ich kreuzte die Arme vor der Brust und verlagerte mein Gewicht auf das linke Bein.

»Ich weiß«, antwortete ich gelassen. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Du bist aber schnell untergekommen, hat er Geld?«

Ich ließ die Arme fallen.

»Almut, es reicht. Sander ist nur ein Freund«, informierte ich meine Schwiegermutter, obwohl es sie nichts anging.

»Ach so … können wir ungestört reden?«

Ich schnappte nach Luft. Dieser Situation fühlte ich mich nicht gewachsen. Doch ein gewisser Respekt verbot mir, Almut vor die Tür zu setzen. Gleichzeitig rebellierte mein Innerstes gegen diesen aufdringlichen Besuch, dem keine Einladung vorausgegangen war.

Sander ging mit erhobenem Haupt an uns vorbei. Bevor er die Tür öffnete, zwinkerte er mir aufmunternd zu und sagte:

»Bin schon weg, bis später, Beeke.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. Ich nickte leicht, um ihm zu bedeuten, dass ich mit Almut schon fertigwurde. »Danke für den Kaffee«, sagte er beim Verlassen des Hauses.

Abschätzend sah Almut mich von oben bis unten an. Jetzt war ich mir meiner Kleidung, die eigentlich keine war, so richtig bewusst.

Almut zog die Brauen hoch.

»Für einen Kaffeebesuch trägst du ungewöhnlich wenig am Körper.«

»Almut, ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, am allerwenigsten dir. Aber ja, ich trage ein Nachthemd, nein, es hat nichts zu bedeuten.«

»Sagen das nicht die Ehemänner, die von ihren betrogenen Frauen erwischt werden?«

Ich lachte freudlos.

»Mir fehlen diesbezüglich die Erfahrungen. Jaspers Worte, als ich ihn erwischte, habe ich nicht hören können, weil ich in einen Eimer gekotzt habe.«

Almuts Selbstsicherheit verflog wie Benzin auf dem heißen Asphalt. Sie tat mir leid. Nach Amrum zu kommen, musste sie viel Überwindung gekostet haben. Von jeher war sie die Frau an Siegfrieds Seite gewesen, stets darum bemüht, ihn bei Laune zu halten. Siegfried hatte die Hosen an, wie er gerne betonte. Almut war das zarte Püppchen. Immer adrett und brav, versprühte sie gute Laune, die sie gar nicht hatte.

Sanft lotste ich sie in die Küche.

»Woher weißt du meine Adresse?«

Almut winkte ab.

»Ein Kinderspiel, ich habe alle möglichen Unterkünfte angerufen, mit der Ausrede, dein Vater sei verstorben. Natürlich hätte ich dir so eine Nachricht nicht am Telefon mitteilen können.«

»Almut«, sagte ich gedämpft.

»Ach, der lebt doch schon lange nicht mehr. Einen lebenden Menschen könnte ich nie für tot erklären, so viel Anstand habe ich.« Sie grinste mich vielsagend an.

Ich stöhnte auf, denn dies war sicher ein Grund für meine Vermieterin Hella Sorensen, mir einen Kondolenzbesuch abzustatten.

»Hatte Siegfried nichts dagegen?«

»Nö, ich habe gesagt, dass das jährliche Schwesterntreffen ansteht. Dazu hat er, wie du sicher weißt, keine Lust.« Almut kicherte. Offensichtlich hatte sie Spaß an den Flunkereien.

Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und sah mich eindringlich an. Es schien, als ob sie in meinen Augen nach Antworten suchte. Dann platzte es heraus.

»Sag mal, weißt du schon, dass Jasper wieder solo ist?«

»Er war gestern hier«, antwortete ich genervt. Almuts Gesicht hellte auf.

»Wirklich? Willst du es nicht noch mal mit ihm versuchen?« Ihre Stimme stieg um einige Oktaven an.

»Ich werde nicht zurückkommen. Er ist schwul und bleibt es auch.«

»Aber er hat sich bestimmt getäuscht!« Ihr hoffnungsvoller Unterton rührte mich ein wenig.

»Almut«, flüsterte ich gepresst. »Jasper hat uns dreißig Jahre lang getäuscht, mich, euch, die Kinder und vor allem sich selbst.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Der arme Junge«, schluchzte sie betroffen. Ich konnte nicht anders, ich musste sie in meine Arme nehmen und sie trösten.

»So ist es, der arme Jasper. Behalte deine Gefühle für deinen Sohn, du bist das Wichtigste für ihn. Er braucht eure Unterstützung. Nimm deinen Tyrannen an die Hand, und geht auf euren Sohn zu. Du kannst es, du hast es hier eben bewiesen. Sei stark, für Jasper!«

Almut hielt mit dem Schluchzen inne und sah mich aus ihren treuen Augen an.

»Du liebst ihn immer noch, stimmt´s?«

Ich zögerte mit der Antwort. Stimmte ich zu, weckte ich neue Hoffnungen. Verneinte ich, brach für Almut eine Welt zusammen. Ich bemühte mich, die Worte mit Bedacht zu wählen.

»Es gibt keine Rückkehr in unser bisheriges Leben. Aber wir waren dreißig Jahre ein Paar. Da legt man die Gefühle nicht ab wie einen ausgedienten Turnschuh. Ich wünsche Jasper Glück auf seinem Weg, der nie mehr unserer sein wird, sein darf.«

Almut schniefte.

»Ich habe immer gewusst, wie viel Glück wir mit unserer Schwiegertochter haben. Damit lag ich goldrichtig.«

Almuts Worte rührten auch mich zu Tränen.

Am Anfang hatte ich es nicht leicht mit meinen Schwiegereltern gehabt. Sie hatten sich für Jasper eine bessere Partie gewünscht. Schließlich hatten sie ihn studieren lassen. Da passte ich als stinknormale Büroangestellte nicht. Doch mit den Jahren hatte ich mich zur Chefsekretärin gemausert. Noch dazu einer angesehenen. Plötzlich war ich ein gern gesehener Gast auf Familienfeiern gewesen. Die Vorzeige-Schwiegertochter schlechthin. Völlig aus dem Häuschen waren die beiden, als Steen sich ankündigte. Wenn ich es mir recht überlegte, waren die ersten Jahre ein einziger Kampf um Anerkennung gewesen. Jasper hatte unter diesem Druck gestanden, seitdem er geboren wurde. Noch ein Grund, warum ich ihn immer besser verstand.

»Immer, liebe Almut, klingt in meinen Ohren etwas übertrieben. Wir brauchten damals einige Zeit, um uns zu akzeptieren.«

»Ich gebe zu, es hat ein wenig gedauert. Aber das ist doch nun wirklich Vergangenheit.«

»Wie alles andere auch, Almut.«

Verstört sah sie aus dem Fenster.

»Ach, warum kann nie etwas so bleiben, wie es ist?«, rief sie mir über die Schulter zu. Sie hatte noch nie zu ihren Tränen gestanden.

Ich ging zu ihr und drehte sie zu mir um.

»Gräm dich nicht, hilf deinem Sohn dabei, glücklich zu werden.«

Ihre Augen schimmerten.

»Wenn nur Siegfried …« Eine Erschütterung ließ ihren Körper beben. Die Angst vor ihrem Mann war allgegenwärtig.

»Zeig ihm, welch starke Frau du in Wirklichkeit bist. Zeig ihm, wo der Hammer hängt. Du wirst sehen, er frisst dir aus der Hand. Er liebt dich, so wie du ihn.«

»Ich versuche es. Danke für deine offenen Worte.« Wir drückten einander.

Plötzlich interessierte es mich, wie Almut das Café am Strand finden würde. Spontan lud ich sie ein, mich dorthin zu begleiten. Ihren Einwand, noch keine Unterkunft gefunden zu haben, ließ ich nicht gelten.

»Es sind alle belegt. Wenn du mir versprichst, nicht von Jasper zu sprechen, kannst du bis morgen bei mir bleiben.« Ich hob mahnend den Zeigefinger. »Aber nur bis morgen!«

»Einverstanden. Ich danke dir für das Angebot.« Sie strahlte mich an. Sie wirkte augenblicklich unternehmungslustig und hakte sich bei mir ein.

»Dann los!«

Ich musste nur noch duschen und mir etwas anziehen.

Als ich Almut darauf aufmerksam machte, kicherte sie. »Wäre mir nicht aufgefallen.«



Vera hatte alle Hände voll zu tun. Die Terrasse war brechend voll. Als sie uns sah, jubelte sie. »Dich schickt der Himmel!« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich muss in den Blumenladen, dort warten Kunden.« Vera machte eine ausschweifende Handbewegung. »Genau wie hier.«

Zum Glück hatte mein Kopf das Klopfen eingestellt. Ich lotste Almut auf einen freien Stuhl. »Ich bin gleich bei dir. Was möchtest du trinken?«

Almut bat um einen Sekt. Etwas ungewöhnlich für sie, aber ich erfüllte ihr den Wunsch sofort.

Vera verzichtete darauf, mir zu sagen, welche Tische zuerst bedient werden mussten. Sie rauschte zu ihren Blumen und überließ es mir, die Reihenfolge der Bestellungen herauszufinden.

»Entschuldigen Sie, gibt es heute wieder den fantastischen Apfelkuchen?«

»Das weiß ich leider nicht, ich bin eben erst angekommen, aber ich schau gleich, welchen Kuchen wir heute haben«, sagte ich freundlich. Deutlich spürte ich, wie ein zufriedenes Lächeln über mein Gesicht huschte.

Ich versorgte alle Tische, die Vera nicht geschafft hatte. Ich fühlte mich motiviert und voller Tatendrang. Von meinem Rausch war nichts mehr zu spüren. Als ich fertig war, setzte ich mich zu Almut.

Sie grinste mich vergnügt an. »Junge, wie du da um die Tische gewirbelt bist … einfach bewundernswert. Dir scheint es richtig Freude zu bereiten.«

Ich nickte beschwingt. »Ich werde immer besser, mir ist heute noch nichts runtergefallen.«

»Wenn ich sehe, wie du aufblühst, während du die Gäste bewirtest … es könnte deine Berufung sein, hab ich recht?« Sie tätschelte meinen Handrücken.

»Aus diesem Grund habe ich dich hergeführt. Ich würde gern deine Meinung hören. Vera hat mir den Laden zum Kauf angeboten.«

Almut klatschte in die Hände vor Begeisterung. »Das klingt doch toll. Schau, du hättest die Nordsee vor der Tür, nette Menschen um dich und dein eigenes Einkommen. Aber ich stimme nur zu, wenn ich dich besuchen darf.«

»Ich weiß nicht, da wäre die Wohnungsfrage zu klären. Auf Amrum sind fast alle Immobilien Ferienwohnungen, und wenn nicht, geben die Einheimischen ihr Heim sicher nicht auf.«

»Du kannst mein Haus mieten, ich gehe aufs Festland, dort ist für alte Schachteln wie mich die ärztliche Versorgung besser«, trällerte Vera zwischen unsere Überlegungen. Vera rieb unternehmungslustig die Handflächen aneinander. Herausfordernd blinzelte sie mich an. 

»Du könntest es dir also doch vorstellen?«, fragte Vera, die zu uns hinzugetreten war.

»Ich weiß nicht, Vera, wie soll ich denn die Blumen verkaufen, wenn ich keine Ahnung davon habe?«

»Ich zeige es dir im Laufe des Sommers. Du bist doch ein geschicktes Mädel!«

Vera jubelte, als ob ich mich schon entschieden hätte.

»Ich habe dich noch nicht mit meiner Schwiegermutter Almut bekannt gemacht.« Ich wechselte das Thema.

»Doch, jetzt gerade«, sagte Vera vergnügt. Sie reichte Almut die Hand und stellte sich ebenfalls vor. Die beiden Frauen waren im gleichen Alter, aber Vera war um Weiten aktiver als Almut. Dennoch schienen sie einander zu mögen. »Kommen noch mehr aus Husum? Gestern dein Ex, heute seine Mutter, wer kommt noch? Richtig spannend bei uns, seitdem du hier bist.« Wie ein Indianer legte sie die Hand schützend vor die Augen und suchte den Strand ab. »Ich sehe niemanden.«

Almut sah mich bestürzt an.

»Womöglich kommt Siegfried auch?«, sagte ich. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn Almut zuckte zusammen.

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, erwiderte sie mit einem Stöhnen.

Vera sah mich amüsiert an. Dann brachen wir in ein herzliches Lachen aus.

»Was ist?« Almut sah uns ahnungslos an. Vera fing sich als Erste. Sie japste nach Luft.

»Das hat er von dir!« Almut wirkte beleidigt. Doch dann stimmte sie in unser Lachen ein.

»Ich muss euch wohl recht geben.« Vera und ich nickten gleichzeitig. Es tat gut, zu lachen, alles wirkte viel leichter mit Humor.

			


	
	
				Husum

				
				Jasper



Sollte ich es Glück nennen? Ich war mir darüber nicht im Klaren, aber ich erwischte die letzte Fähre, um zum Festland rüberzufahren. Beeke hatte mich nicht in ihre Wohnung eingeladen, oder was immer sie auf Amrum bewohnte. Sie hatte alles drangesetzt, mir die Adresse zu verheimlichen. Natürlich war das ihr gutes Recht, trotzdem enttäuschte mich ihre Hartnäckigkeit. Nachdem ich alles versucht hatte, Beeke davon zu überzeugen, bei mir im Haus zu wohnen, musste ich, nicht zuletzt aufgrund von Beekes Drängen, die Insel verlassen. Ich rechnete mir aus, dass ich weit nach Mitternacht zu Hause wäre. Isi müsste ich wohl vom Scheitern meiner Absichten berichten. Denn sie war nicht dumm, eine Geschäftsreise dauerte länger, vor allem, weil ich ihr es so verkauft hatte. Ich hatte Lügen so satt. Ich musste damit aufhören.

Ein unbändiges Verlangen nach Oke überfiel mich. Wir hatten monatelang die schönste Zeit unseres Lebens. Bis der Alltag uns einholte. Leider. Mir war schon klar, dass eine Beziehung auch dem Täglichen standhalten musste, mit Oke war dies offenbar nicht möglich. Trotzdem fehlte er mir.

Es war eine Woche vergangen, seit Oke mich verlassen hatte. Inzwischen hatte ich verstanden, dass es eine Sache war, auf Geschäftsreisen fernab der Heimat seine wahre Identität auszuleben, aber eine ganz andere, den Alltag als schwules Paar zu bewältigen. Okes und meine Vorstellungen diesbezüglich waren einfach zu verschieden gewesen.

An diesem Abend beschloss ich, den Urlaub abzubrechen und mich ab morgen mit Arbeit abzulenken. Ich liebte meinen Beruf. Was war da logischer als mich hineinzustürzen?

Das Seniorenwohnheim trug meine Handschrift, ich setzte mir damit sozusagen ein Denkmal am Husumer Stadtrand. Für meine Eltern hatte ich eine Penthouse- Wohnung eingeplant. Die Gartenarbeit fiel meiner Mutter immer schwerer. Für ein paar Blumentöpfe auf der Dachterrasse reichte es noch, aber nicht für den Garten eines Hauses. Und mein Vater konnte dann die Zeitung lesen, ohne daran zu denken, dass der Rasen gemäht werden musste.

Ich schmunzelte, als ich daran dachte, wie Siegfried versuchte, sich mit meiner Sexualität auseinanderzusetzen. Dass er den Schritt gewagt und mit mir gesprochen hatte, war ein enormer Fortschritt. Auch wenn das Gespräch etwas holprig ausgefallen war.

In Husum fuhr ich am Hafen entlang. Die laue Sommernacht zog Scharen von Menschen in die Außenbereiche der Lokale. Selbst die Eisdielen waren gut besucht. Aus einem Impuls heraus schnappte ich mir einen freien Parkplatz am Hafen und stieg steifbeinig aus. Warum nicht ein Bierchen trinken? Warum nicht die Gesellschaft suchen? Zu Hause fiel mir ja doch nur die Decke auf den Kopf.

Langsam schlenderte ich am Hafen zum Lokal »Butenkiecker«. Mit etwas Glück würde ich einen Platz an der Hafenkante ergattern. Ich inhalierte die verschiedenen Düfte aus den Küchen der Lokale. Dabei fiel mir auf, dass mein Magen knurrte. Die meisten Lokale schlossen die Küche um 10 Uhr. Aber der »Butenkiecker« bot auch spät noch warme Speisen an.

Unschlüssig blieb ich stehen, um die Tische abzusuchen. Alle waren besetzt. Schade, dann würde ich mich zu Hause mit einer Stulle begnügen müssen. Ich wandte mich ab. Plötzlich vernahm ich eine Männerstimme, die offenbar mich meinte.

»Hallo! Wir haben noch einen Stuhl frei, wenn du möchtest!«

Neugierig sah ich mich um. Von einem meiner Lieblingsplätze winkte mir jemand zu. Ich steuerte auf den Tisch zu.

»Sehr nett von Ihnen, ich komme um vor Hunger.«

»Ich bin Gerrit«, sagte der Jüngere der beiden Männer am Tisch, »das hier ist mein strenger Bruder Mike.«

Die Offenheit überraschte und verwirrte mich gleichzeitig. Ich vermutete, die Jungs waren keine Nordfriesen. Ich nickte ihnen zu. »Jasper. Freut mich«, sagte ich hölzern, denn ich war ein Friesenjunge und neuen Bekanntschaften gegenüber skeptisch gesonnen.

Die Bedienung hatte viele Gäste zu betreuen. Um mir die Wartezeit zu versüßen, blickte ich auf das leere Hafenbecken, mit dem unverkennbaren Geruch nach Watt und Meer. Ich versuchte, meine Tischnachbarn nicht anzustarren. Wenn sie schon so nett waren, mich an ihrem Tisch sitzen zu lassen, wollte ich nicht aufdringlich wirken.

»Kommst du aus Husum?« Gerrit schien an einem Gespräch interessiert.

»Ja«, antwortete ich höflich. »Wo kommt ihr her?«

»Wir sind keine gebürtigen Husumer, leben aber schon sehr lange hier.« Mike hatte sich zu Wort gemeldet. Er zwinkerte mir aufmunternd zu. Als ob er mir verdeutlichen wollte, dass ich mich ruhig mit ihnen unterhalten könnte.

Ich sah mir die beiden genauer an. Mike, der Ältere, wirkte auf mich sehr extrovertiert, während Gerrit schüchtern rüberkam. Aber er sah mich mit seinen grünen Augen an, als ob er hinter meiner Stirn nach etwas suchte. Die blonden Haare trug er kurz geschoren, aber offensichtlich mit Hingabe gestylt. Mike war da lässiger, die mittelblonden Locken kräuselten sich wild auf seinem Kopf. Obwohl er einen Ehering trug, traute ich ihm durchaus zu, in jeder Stadt eine andere Frau zu haben. Der verwegene Blick und seine Körperhaltung sprachen einfach Bände. Seine Augen verfolgten jeden langbeinigen Rock, der die Hafenstraße passierte. Dabei benetzte er ungeniert die vollen Lippen.

Ich sah Gerrit an, wie unangenehm ihm sein Bruder in diesen Momenten war.

Mikes Augen blitzen in einem Wasserblau, dass es mir eine Gänsehaut verursachte. Bei ihm musste ich vorsichtig sein, das spürte ich deutlich.

Gerrit wirkte geradezu verletzlich, wie eine Pusteblume. Das ebenmäßige Gesicht mit den hohen Wangenknochen, die schmalen Lippen, der dichte Wimpernkranz und vor allem seine schönen Hände. Es fiel mir schwer, meinen Blick von Gerrit zu lassen, aber ihm schien es mit mir genauso zu gehen.

Ich bemerkte die Kellnerin erst, als sie mich anstieß. »Ein großes Flens, bitte.« Meine Stimme klang heiser. Trotzdem konnte ich meinen Wunsch nach einem Schollenfilet hervorbringen. Dabei warf ich Mike einen unsicheren Blick zu und erntete ein amüsiertes Schmunzeln.

Zum Glück brachte die Kellnerin mein Bier, das ich schnell zur Hälfte leerte.

Mike stand plötzlich auf.

»Ich wünsche euch noch einen schönen Abend, ich muss leider. Gerrit, du bezahlst für mich?« Gerrit verzog genervt das Gesicht, nickte aber. Er sah seinem Bruder kopfschüttelnd nach.

»Macht er das öfter so?«, fragte ich verdutzt.

»Leider ja.«

Ich beobachtete, wie Mike zwischen den Stuhlreihen verschwand.

»Er war schon immer gerissen, damit lebe ich einfach, ich liebe meinen Bruder. Er weiß natürlich, dass er sich bei mir einiges rausnehmen kann.« Gerrit hielt meinem Blick stand, als ich ihm zuprostete. Dabei flatterte es gewaltig in meinem Bauch. Er erzählte mir von seinem neuen Job, den er in zwei Tagen antreten durfte. Aus seinen Schilderungen konnte ich entnehmen, in welcher Firma er anfing, nämlich in meiner. Ich schmunzelte und hörte ihm schweigend zu.

»Ich soll dort den Leiter eines Bauprojektes unterstützen.«

»Du bist Architekt?«, warf ich eine Zwischenfrage ein.

»Ja, mit brennender Begeisterung. Ich bin gespannt auf den Kollegen. Der weiß noch nichts von seinem Glück, mich an der Backe zu haben.« Gerrit lachte auf. »Aber ich bin ja kein Unmensch, er wird mich schon ins Herz schließen.«

Schon passiert.

»Wenn er aus dem Urlaub zurück ist, bin ich die Überraschung. Hoffentlich fällt er nicht um vor lauter Freude.« Gerrit zog spielerisch den Kopf ein.

»Du meinst, er freut sich nicht darüber?« Mir gefiel das Spiel immer besser.

»Schwer zu sagen, ich kenne ihn ja nicht. Was machst du so?«

»Urlaub«, antwortete ich knapp.

»Also doch nur kurz in Husum?« Seine Stimme klang enttäuscht.

Ich lachte. Er war einfach süß. »Nein, ich bin nur ständig auf Geschäftsreise, da bleibe ich im Urlaub lieber zu Hause.« Das war noch nicht mal gelogen.

»Oh Mann, das steht mir auch bevor, ich soll meinen Partner begleiten, wenn er neue Aufträge einholt.«

»Klingt spannend«, sinnierte ich.

»Ich freu mich total auf diesen Job«, sagte er euphorisch.

Und ich erst.

Gerrit wollte nun wissen, wo ich arbeitete, wenn ich keinen Urlaub hatte.

»In meinem Job habe ich leider nicht so viel Einfluss; wenn mein Chef glaubt, mir einen Helfer vor die Nase setzen zu müssen, tut er es, ohne mich zu fragen.«

»Unmöglich«, erwiderte er. »Kannst du nicht wechseln?«

»Doch, ich bin ein begehrter Architekt.«

Gerrit verstand offenbar immer noch nicht, was ich sagen wollte.

»Architekt! Das nenne ich mal Zufall.« Seine Stimme wurde im Laufe des Satzes leiser. »Nee, ne? Du …?«

Ich strahlte ihn an. »Willkommen im Verein der Statiker.« Ich lachte freundlich. Nicht nur, weil ich es so reizend fand, dass Gerrit auf der Leitung stand, sondern weil wir uns jetzt öfter sehen würden.

Gerrit schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich Idiot.« Er stimmte in mein Lachen ein.

Nachdem wir uns ausreichend vorgestellt hatten, plauderten wir ungezwungen über Gott und die Welt. Ich erfuhr von Gerrits Projekten, ich erzählte ihm von meinen. Dabei bemerkten wir nicht, wie die Stunden dahingingen. Ich hatte gar keine Lust, mich von ihm zu verabschieden. Ich fühlte mich leicht und endlich wieder einmal unbeschwert. Ein Zustand, den ich genoss und halten wollte.

Die Kellnerin kam an unseren Tisch, um abzukassieren. Verblüfft sahen wir uns um, inzwischen waren wir die letzten Gäste. Wir zahlten und baten um ein weiteres Bier, mit dem Versprechen, die Gläser in den Hinterhof zu stellen.

»Stellt euch das lieber nicht so einfach vor; Rufus, unser Wachhund, beißt euch die Hand ab, wenn ihr über den Zaun greift.« Betroffen sahen wir uns an. War es das Risiko wert? Die Kellnerin grinste. »Ich kann euch anbieten, Flaschenbier zu bringen, das Leergut könnt ihr dann in jedem Supermarkt abgeben.«

Ich sah Gerrit fragend an. Flaschenbier hatte ich auch zu Hause, den Hafen aber wiederum nicht. Weil es gerade so gemütlich war, stimmten wir zu.

Die Kellnerin wickelte Ketten um die Stühle und Tische, wir mussten auf die Hafenbank umziehen. Mit dem Bier in den Händen wanderten wir einige Meter weiter, um dort unsere Unterhaltung fortzuführen.

Gerrit und ich verstanden uns so gut, dass ich meinen Schutzwall senkte und begann, ihm meine Geschichte zu erzählen. Er hörte aufmerksam zu und hielt dabei meine Hand. Abgesehen davon, dass ich ein Gefühl von Erleichterung verspürte, weil ich mir alles von der Seele reden konnte, war da noch etwas anderes.

Nach einer Weile schaute Gerrit verstohlen zur Uhr. 3 Uhr morgens war noch keine Schlafenszeit. Oder doch? Wir nickten uns zu. Wir verstanden uns auch ohne Worte. Gleichzeitig erhoben wir uns und gingen schweigend Richtung Schiffsbrückenplatz. Wir würden uns wohl ein Taxi nehmen müssen, denn Auto fahren war betrunken keine gute Idee.



Ich hatte das Gefühl, von niemanden mehr zu wissen als über Gerrit. Ich fühlte mich ihm nahe und wollte ihm am liebsten noch näherkommen. Wir arbeiteten demnächst zusammen, jeden wunderschönen Tag, ich hatte in den Glückstopf gegriffen. Anders konnte ich es nicht formulieren. Gerrit schien ähnliche Gefühle zu hegen, denn er schob seine Hand in meine. Blitzfeuer, Lavaströme, Herzklopfen und vieles mehr jagte durch meinen Körper. So intensiv hatte ich es nie zuvor erfahren.

Und es gibt doch einen Gott.

Ich blieb stehen, um Gerrit in die Augen zu sehen. Tränen sah ich darin.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte ich erschrocken. Er wirkte so zerbrechlich.

»Nein, nein, ich bin nur unendlich glücklich. Keine Ahnung, wie es dir geht, aber so was habe ich noch nie …« Er brach ab. Ich legte den Zeigefinger auf die Lippen.

»Nichts sagen, mir geht es auch nicht anders.« War es zu früh für einen Kuss? Ich überlegte nicht lange, ich musste ihn schmecken, ihn berühren, ihm ganz nahe sein. Endlich war ich wieder der Glückspilz. Ich glaubte fest daran.

Gerrit fühlte sich noch besser an, als ich es erwartet hatte. Sollte ich ihn zu mir nach Hause einladen? Aber war es richtig, gleich am ersten Abend? Er sah mir tief in die Augen, mein Verstand drohte mich zu verlassen. Diese sensiblen, neugierigen Augen ließen mich alles vergessen.

»Jasper?«

»Hm?«

»Wir dürfen nicht mehr fahren. Wir sind betrunken.« Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.

»Stimmt, ich wäre jetzt eingestiegen.« Wir lachten. Dann musste eine Lösung her. Gerrit wohnte in Schobüll in einer kleinen Reetdach-Kate, wie er mir erzählte. Direkt an der Nordsee. Er hatte es einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass er es zu einem günstigen Preis kaufen konnte.

»Nehmen wir ein Taxi, oder warten wir, bis der Alkohol verdampft ist?«, fragte Gerrit, dabei grinste er mich verführerisch an. Meine Stimme gehorchte mir nicht, als ich sagte, dass es sicher lange dauerte, bis wir unsere Fahrtüchtigkeit erlangten. So überaus bequem waren die Bänke am Hafen auch wieder nicht. Gerrit trat näher an mich heran. Er legte seine Wange an meine und flüsterte: »Dann komm mit zu mir.« Der heiße Atem an meinem Ohr ließ mich vor Verlangen erzittern. Als ein Taxi an uns vorbeifuhr, hob Gerrit die Hand, um auf uns aufmerksam zu machen. Der Fahrer reagierte aber nicht, sondern rauschte an uns vorbei. Ratlos sahen wir uns an. Wozu hatten wir Handys dabei?

Ich wählte die Nummer eines Taxiunternehmens, um einen Wagen zu rufen. Uns bei den Händen fassend, wanderten wir zur Neustadt, weil wir dort auf den Wagen warten wollten.

			


	
	
				Seelenwärmer

				
				Beeke



Almut blieb eine Woche auf Amrum. Zeit, von der wir beide gleichermaßen profitierten. Die Ausflüge über die Insel und die nächtlichen Plaudereien hatten dazu geführt, dass wir uns besser verstanden. Wir streiften durch Dünenlandschaften und inhalierten die Düfte der Wälder bei intensiven Spaziergängen.

Amrum hatte Sagenhaftes zu bieten. Trotz der guten Infrastruktur bot die Insel Ruhe und Erholung, die nicht nur Urlaubern vorbehalten waren. Auch den Einheimischen war deutlich anzumerken, wie die Nordseeinsel ihre Einstellungen zum Leben beeinflusste. So schnell brachte man hier niemanden aus der Ruhe. Langsam, langsam war die Devise, die auch auf mich abfärbte.

In Gedanken stellte ich mir vor, wie es wäre, hier für immer zu bleiben. Meinen Blick hatte ich den Kleinigkeiten zugewandt. Vom mini Supermarkt über die Cafés bis hin zu den idyllischen Friesenhäusern mit ihren beschaulichen Gärten. Ich hätte jede einzelne Muschel in die Hand nehmen können, um sie zu begrüßen. Mitnehmen wollte ich die Muscheln nicht, schließlich wusste ich, wo sie zu finden waren.

Am Wasser füllten wir unsere Lungen mit der frischen Brise der Nordsee. Die Sonne wärmte unsere Haut, die nach den Spaziergängen salzig schmeckte. Ich erwischte mich dabei, mir vorzustellen, wie Sander das Salz auf meiner Haut wegküsste. Doch ich hatte nicht vor, mich in ihn zu verlieben. Zu viel in meinem Leben war noch ungeklärt.

Ich hatte Almut nie so locker erlebt, sie redete unverblümt über den Sex, den sie nicht mehr hatte, aber auch nicht mehr wollte. »Ich bin zu alt für schweißtreibende Übungen auf einem Seniorenbett«, erklärte sie freizügig, als wir in der Dunkelheit auf der Terrasse saßen. Ich verschluckte mich an meinem Rotwein. »Siegfried sieht das leider anders. Ich wende Tricks an, um ihn sozusagen außer Gefecht zu setzen. Er verträgt keinen Alkohol. Ich fülle ihn rechtzeitig damit ab, dann schläft er wie ein Baby. Nur lauter.«

»Almut! Ich weiß nicht, ob ich das wissen möchte«, sagte ich schockiert. Peinlich berührt starrte sie mich an, bis wir einem Lachflash unterlagen.

Es waren schöne Tage mit meiner Schwiegermutter gewesen. Ich bedauerte, dass wir dreißig Jahre gebraucht hatten, um uns näherzukommen. Meine eigenen Eltern waren früh gestorben, und so hätte ich mich über eine Bezugsperson gefreut.

Schweren Herzens fuhr ich Almut zur Fähre. Der Abschied fiel uns beiden nicht leicht. Kurz vor dem Ablegen der Fähre umarmten wir uns noch einmal herzlich. Almut huschte im letzten Moment über den Anleger, bevor die Klappbrücke eingeholt wurde. Sie winkte mir zu, bis die Fähre aus meiner Sichtweite verschwand.

Mir fiel es nicht leicht, meine Augen vom Horizont abzuwenden. »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich. Hob noch einmal die Hand zum Gruß, obwohl sie mich gar nicht mehr erkennen konnte.



Sander hatte sich in den Tagen, die ich mit Almut verbrachte, zurückgezogen. Wir schrieben uns aber regelmäßig Kurznachrichten. Almut war das natürlich nicht entgangen.

»Du strahlst wieder so. Ist er das?« Ich hatte es nicht einmal bemerkt, bis Almut mich darauf aufmerksam gemacht hatte. Sander brachte mein Innerstes zum Leuchten. Ich freute mich wie ein Backfisch darauf, ihn endlich wiederzusehen.

Am Nachmittag waren wir verabredet. Sander würde mir Hooge zeigen. Ich vermutete, dass wir mit einem der Adlerschiffe rüberfahren würden.

Ich stellte mein Auto auf den Parkplatz vor meinem Haus ab, um Vera zu überraschen. Wobei es längst keine Überraschung mehr war, wenn ich sie besuchte, denn wir waren täglich zusammen. Ich half ihr im Café, damit sie im Blumenladen arbeiten konnte. Wenn es die Zeit erlaubte, saßen wir an unserem Tisch und quatschten. Es gab für mich nichts Schöneres als mit Vera den Tag zu verbringen, abgesehen von Treffen mit Sander natürlich.

Ich überlegte bereits, welchen Kuchen ich backen wollte. Vera behauptete, dass mein Gebäck einschlug wie »ne Bombe«. Ich hielt es für übertrieben, sicher wollte sie mir damit Honig ums Maul schmieren, damit ich mich für das Blumencafé entschied. Almut hatte mich dazu ermutigt, aber so ganz sicher war ich nicht. Was sollte mit dem Blumenladen werden? Ich besaß hierfür gänzlich wenig Talent. Vera bot mir immer wieder an, es mir zu zeigen. Warum ich mich dagegen stäubte, wusste ich selbst nicht so genau. Denn eigentlich war ich bereit für neue Aufgaben.

Vera empfing mich freudestrahlend, als sie mich erblickte. »Moin, Beeke, heute habe ich eine Spezial-Aufgabe für dich«, frohlockte sie.

»Ich habe heute Nachmittag aber eine Verabredung mit Sander, ich bin nicht frei verfügbar.« Ich lachte.

Vera freute sich offenbar über mein Date mit Sander, denn sie lächelte mich vielsagend an. »Läuft da was bei euch?«

»Wo denkst du hin … ich bin noch nicht so weit«, stotterte ich, als ob ich beim Lügen erwischt worden wäre.

Vera ging nicht weiter darauf ein, sie schob mich in den Blumenladen und schloss die Tür hinter mir. Von der anderen Seite der Tür sagte sie: »Du kannst dich gerne umschauen, wenn du fertig bist, hole ich dich wieder. Vergiss nicht zu atmen, die Düfte bekommst du gratis dazu!« Dann hörte ich ihre Schritte, die sich klackernd auf dem Betonboden entfernten.

Sprachlos schüttelte ich den Kopf. Vera hatte Ideen, unfassbar. Ich sah mir die Räumlichkeiten an. Verlockend war der Einkauf hier ja nicht. Obwohl Vera stets frische Blumen vom Händler orderte, wirkte das Ambiente nicht einladend. Ich war keine Floristin, schon gar keine Gärtnerin. Schnuppernd hielt ich die Nase an die Blumen. Es roch nach allen erdenklichen Sorten. Obwohl Vera nicht die größte Auswahl hatte, musste ich ihr recht geben, es duftete einfach himmlisch. Ich richtete meinen Blick auf die Tür, um zu gehen. Als das Telefon klingelte, zuckte ich zusammen. Da Vera nicht reagierte, nahm ich das Gespräch an.

»Veras Blumenwelt, Sie sprechen mit Beeke Fröhlich, was kann ich für Sie tun?« Das war einfach. Schließlich war ich einmal Chefsekretärin gewesen.

»Moin, hier spricht Lotta Burg. Ist Vera nicht da? Ich wollte eine Bestellung aufgeben.«

Panisch sah ich auf die verschlossene Tür. »Doch … nein, sie kann nicht ans Telefon kommen, kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Ich brauche einen Strauß lachsrote Rosen, fünf Stück, und bitte hübsch aufbinden.«

Ich schrieb den Namen und die Wünsche auf. »Ich habe es notiert, wann möchten Sie den Strauß abholen?«

»In circa zwei Stunden, wenn es geht. Schafft Vera das, oder hat sie zu viel zu tun?« Die Stimme klang verständnisvoll, beinahe besorgt.

»Es wird schon klappen, wir sehen uns in zwei Stunden, vielen Dank für den Auftrag«, sagte ich schnell.

Gut, wenn Vera wollte, dass ich einen Strauß band, würde ich ihr den Gefallen tun. Ich zupfte fünf Rosen der gewünschten Sorte aus der Vase. Prompt stak ein Rosendorn in meinem Finger. Wenn das nicht Beweis genug dafür war, wie gänzlich ungeeignet ich für diese Aufgabe war! Tapfer kämpfte ich weiter mit den Dornen der Liebe. Passte irgendwie zu mir.

»Liebes, du musst die Dornen mit dem Messer entfernen, dann die Stiele anschneiden.« Vera stand urplötzlich hinter mir, ich hatte ihr Kommen gar nicht bemerkt. Geschickt nahm sie mir den Stiel aus der Hand, um mir den Arbeitsgang vorzuführen. »So, jetzt du«, sagte sie in weichem Ton.

»Blumen sind Seelenwärmer. Ihre Farben, die Düfte, ich könnte in ihnen baden«, schwärmte Vera. Sie klang verträumt.

Unter den wachsamen Augen Veras stellte ich mich etwas ungeschickt an, aber die fünfte Rose fand ihren Weg in den Strauß.

»Lachsrot, hat Lotta die bestellt?«

»Lotta Burg, ja, mir schien, ihr kennt euch?«

»Auf Amrum kennt jeder jeden.« Vera lachte.

»Ich dachte, du hattest die Finger bei dieser Bestellung im Spiel«, gestand ich.

»Hätte mir ähnlichgesehen, nicht wahr?« Vera blinzelte verschmitzt. »Aber ich bin unschuldig, ich schwöre!« Sie hob die Hand zum Schwur.

Zweifelnd sah ich sie an. »Dann will ich dir mal glauben.«

Geduldig zeigte Vera mir die ersten Schritte, wie man einen Strauß fertigte. Mit jedem Stiel und mit jedem Grün, welches ich hinzufügte, wurde der Strauß schöner. Zum Schluss band ich unter Veras Anleitung ein Bändchen um die Stiele, damit sie nicht auseinanderfielen. Ich hielt den Strauß vor mich und betrachtete ihn zufrieden.

»Sehr gut geworden, du kannst es doch!«, jubelte Vera übermütig.

»Ohne dich hätte ich es aber nicht so schön hinbekommen«, bemerkte ich skeptisch.

»So wie du dich dabei angestellt hast, glaube ich, dass du bald noch mehr hinbekommst«, lobte Vera großzügig.

»Alte Schleimerin.«

»Ich muss ins Café!«

»Aber Vera, ich bin verabredet. Ich kann nicht länger hierbleiben!«

»Viel Spaß auf der Hallig Hooge, ich warte auf einen ausführlichen Bericht.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, um dann zu den Gästen auf die Terrasse zu eilen.

Ich musste mich sputen, wenn ich noch duschen wollte. Ich stellte die Blumen in eine freie Vase, strich noch mal versonnen über die Blüten und ging zufrieden mit mir und der Welt nach Hause.



Zu Hause angekommen, durchwühlte ich den Kleiderschrank. Nur im Slip, drehte ich mich unter meinen kritischen Augen vor dem Wandspiegel. Das Älterwerden hatte deutliche Spuren hinterlassen. Ein Körper, der drei Kinder auf die Welt gebracht hatte, sah nicht aus wie der eines Models. Jasper kannte die Dellen an den Oberschenkeln, von den kleinen Fettpölsterchen ganz zu schweigen. Für ihn war ich die Frau gewesen, die neben ihm älter geworden war. Jasper hatte sich nie daran gestört. Ich hatte mich sicher gefühlt. Zumindest bis zu dem Tag, an dem ich ihn mit diesem Oke gesehen hatte.

Ich hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, wie ich auf einen anderen Mann wirken könnte. Die Zukunft war auf Ewigkeit verplant gewesen, mit Jasper. Ich kniff in meine Beulen, die die Oberschenkel zierten. Ich freute mich jetzt schon über die blauen Flecken, die mein schwaches Bindegewebe hervorbringen würde. Was war, wenn Sander mich nackt sah? Würde er mich dann immer noch verliebt ansehen? Gewissenhaft inspizierte ich jede Falte und Unebenheit. Dabei kam ich zu dem Schluss, dass ich alt geworden war. Fast hätte ich geheult, warum musste mir das ausgerechnet jetzt auffallen? Gestern noch hatte ich mich unheimlich begehrenswert gefühlt. So war das mit den Erkenntnissen, nicht immer kamen sie zum richtigen Zeitpunkt.

Ich hörte mich laut seufzen. Mit Sport anzufangen, hielt ich fünf Minuten vor dem Date mit Sander für nicht Erfolg versprechend. Also steckte ich mir einen Schokoriegel in den Mund. Morgen würde ich das in Angriff nehmen. Ich verfügte über alle Zeit der Welt.

Mit erheblich weniger Euphorie stieg ich in mein Kleid.



Der Wetterbericht hatte Sonne vorhergesagt. Daher war das leichte Sommerkleid mit Anker und Herzen darauf eine gute Wahl. Dazu schlüpfte ich in weiße Turnschuhe. Meine lockigen Haare versuchte ich mit einem Haargummi zu bändigen. Ich betrachtete mich im Spiegel, danach legte ich ein leichtes Make-up auf. Angezogen war ich ganz zufrieden mit mir. Warum war ich nur so nervös?

Sander klingelte überpünktlich. Hektisch eilte ich zur Tür, noch einmal tief durchatmen, mit einem verkrampften Lächeln auf den Lippen öffnete ich ihm. Sander war deutlich anzusehen, dass auch er sich auf unseren Ausflug freute. Er strahlte voller Energie und Unternehmungslust. Meine Gedanken von vor wenigen Minuten kreisten in meinen Kopf herum wie ein Rührteig unter dem Knethaken.

»Hallo, Schönheit, bist du bereit für Hooge?«

»Aber so was von.«

Sander zögerte, dann gab er mir ohne Vorwarnung einen Kuss direkt auf meine zitternden Lippen. »Entschuldige, aber ich habe dich vermisst.« Verstohlen legte ich die Hand auf den Mund. Vor wenigen Minuten hatte ich noch an ganz andere Dinge gedacht. Es war nur ein kurzer Kuss, aber er war unglaublich gewesen, mein Puls schien auf Lichtgeschwindigkeit zu steigen.

Ich musste für Sekunden den Atem angehalten haben, denn Sander stieß mich sanft an.

»Erde an Beeke? Alles gut bei dir?«

Ich schüttelte die Befangenheit ab. »Meinetwegen können wir los«, sagte ich kühl.

Sander wirkte unsicher, weil ich ihn so abfertigte, sofort tat es mir leid. Ich hütete mich aber davor, es einzugestehen.

Mit seinem Wagen fuhren wir nach Wittdün. Enttäuscht sah ich Sander an. Das Schiff, welches uns zu der Hallig bringen sollte, fuhr uns direkt vor der Nase davon. Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu.

Sander kostete die Tatsache, das Schiff verpasst zu haben, lediglich ein Achselzucken. »Wir fahren nicht mit den Adlerschiffen. Dort drüben habe ich ein Boot liegen. Damit möchte ich dich nach Hooge schippern.«

Mein Unmut wuchs. Auf Rudern hatte ich keine Lust. Sollte ich unseren Ausflug lieber absagen? Noch bestand die Möglichkeit.

Sander zeigte auf ein Motorboot, welches am Pier wie ein Pingpongball schaukelte. Der Wind war aufgefrischt, und die Masten der Segler klapperten rhythmisch. Wollten sie mir etwas sagen?

Fahre nicht, bleib hier?

»Angst?«, fragte Sander besorgt, als er mich ansah. Ich schüttelte wild meine Locken. Das fehlte noch, dass ich ihm meine Angst offenbarte. Woher ich den Mut nahm, um in das Boot zu steigen, konnte ich mir selbst nicht erklären. Auch wenn ich die Nordsee liebte, war ich keine ausgesprochene Wasserratte. Nun, ich sollte ja auch nicht schwimmen. Das Boot war gar nicht mal so klein, sogar eine Liegebank gab es im Innenraum.

Sander war mir dabei behilflich, über die Reling zu klettern. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust. Mein Blick wanderte zu den Fendern, denn das Boot entfernte sich etwas von der Hafenmauer. Vor meinem inneren Auge sah ich mich bereits ins Hafenbecken fallen. Doch Sander reichte mir die Hand. Eine Hand, die mich halten und schützen wollte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mir bei Sander nichts passieren konnte. Ruhig, aber bestimmt geleitete er mich an Bord.

»Es gehört wirklich dir?«, fragte ich, als ich mit beiden Beinen sicher auf den Planken des Bootes stand.

»Wirklich, in null Komma nix sind wir ohne Touristenströme auf der Hallig.«

»Du besitzt einen Führerschein für diese Kiste?«

Langsam schienen Sander meine Zweifel zu ärgern. Er wischte imaginäre Fusseln von seinem Shirt und startete den Motor, ohne mich zu beachten.

Ich setzte mich auf die Liege und zog verunsichert die Knie an. Dabei beobachtete ich das Ablegemanöver. Er sah verdammt gut aus als Kapitän dieser Jacht. War es eine Jacht? Ich hatte keine Ahnung, aber für mich sah es verdammt danach aus. Ich stellte mir die Frage, was er wohl beruflich gemacht hatte. Er hatte das Rentenalter zwar noch nicht erreicht, aber hatte erzählt, dass er wegen der Kinder den frühzeitigen Ruhestand vorgezogen hatte. Ich fand klischeehafte Fragen nach Beruf und Einkommen unwichtig, weil es mir nicht darauf ankam. Deshalb hatte ich sie ihm nicht gestellt. Inzwischen interessiere es mich jedoch brennend.

Sander bemerkte offenbar, dass ich ihn beobachtete. Er lächelte mir versöhnlich zu und winkte mich zu sich. Der Ärger war verflogen. Ich kam der Aufforderung nur zu gerne nach. Denn auf dem bequemen Sessel neben Sander war die Überfahrt spannend und emotional zugleich. Mich berührte der Anblick der Hallig, die in berauschender Geschwindigkeit auf uns zukam. Ich fühlte mich wie ein Superstar auf diesem beeindruckenden Boot, mit einem Kapitän, der mich laufend anlächelte und mir bewundernde Blicke zuwarf. Der Motor dröhnte laut, 
sodass eine Unterhaltung kaum möglich war, trotzdem verstanden wir uns ohne Worte. Sander war sicher schon oft mit dem Boot über die Nordsee gefahren, aber er schien ebenfalls fasziniert vom Weltnaturerbe Wattenmeer. Vor allem aber von mir. Die Aufmerksamkeit, die er mir entgegenbrachte, schmeichelte mir und verunsicherte mich gleichermaßen.

Sander legte an einer kleinen Anlegestelle für Touristen an. Nachdem das Boot befestigt war, reichte er mir die Hand, um mich an Land zu führen.

»Hooge ist die zweitgrößte Hallig der Nordsee, es ist kaum zu glauben, bei einer Gesamtfläche von nicht einmal sechs Quadratmetern.« Sander hatte die Führung übernommen, gespannt lauschte ich seinen Worten, dabei hing ich förmlich an seinen Lippen. Während er sprach, leuchteten seine Augen, als ob er von einem Schatz erzählte. Es lebten keine hundert Einwohner auf Hooge. Aber der Zusammenhalt war dadurch umso größer.

»Ich liebe die Weite, verbunden mit der himmlischen Ruhe auf der Hallig, es ist anders als auf Amrum. Hier fiepen die Austernfischer besonders schön, und wenn im Frühjahr die Wildgänse schnattern, dann ist es perfekt.« Sander ging richtig auf in seiner Liebe zu Hooge. Wenn dieser Mann liebte, dann mit ganzem Einsatz. Ich betrachtete ihn von der Seite, dabei hing ich an seinen Lippen.

Pferdekutschen brachten die Tagestouristen an die beliebtesten Plätze. In Scharen verteilten sie sich an den Stationen, um dann weiter zum nächsten Ziel zu fahren. Auf uns wartete ein Zweispanner, der allein für uns reserviert war. Sander hatte seine Beziehungen spielen lassen, er legte mir Hooge zu Füßen.

Er führte mich zu allen Sehenswürdigkeiten der Hallig, von der Kirchwarft bis zum Königspesel. Aber am besten gefielen mir die Weite des Wattenmeeres, die saftigen Grünflächen und die beschaulich wirkenden unterschiedlichen Warften mit ihren Bewohnern. Die Kirchwarft war mit einem weißen Staketenzaun umringt. Beim Betreten des Friedhofs umhüllte mich ein schützender Mantel der Geborgenheit. Oder war es die Nähe von Sander?

Es kam in den Wintermonaten oft vor, dass die ganze Hallig Land unter war. Dann ragten die Warften über das Wasser, Mensch und Tier wurden in Sicherheit gebracht. Ich erschauderte, wenn ich mir vorstellte, dass ich von Wasser umringt keinerlei Fluchtmöglichkeiten hatte. Sander meinte, dass man für dieses Leben geboren sein müsste. In Krisensituationen hielten die Hooger noch fester zusammen. Jeder achtete auf den anderen.

Die Kutsche hielt vor dem Restaurant Königspesel auf der Backenswarft. Sander half mir fürsorglich beim Aussteigen. Er reichte mir seine warme Hand, dabei spürte ich, wie das Feuer über meinen Arm in mein Herz jagte. Wir verharrten für einen Moment und sahen uns tief in die Augen. Die Nähe dieses Mannes verwirrte mich auf eine Art, die ich nie zuvor kennengelernt hatte. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern.

Sein Atem streifte meine Wange. Augenblicklich hielt ich den Atem an und schloss die Augen, dabei hob ich das Kinn ein wenig an. Ich wartete darauf, dass er mich wieder, diesmal nicht unverhofft, küsste. Nach Sekunden blinzelte ich durch den Wimpernrand. Verwirrt stellte ich fest, dass er sich abgewandt hatte. Als er sich mir wieder zudrehte, lächelte er mich beinahe entschuldigend an. Ich gab mir einen Ruck, schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn. Sofort erwiderte er meine zaghaften Küsse. Mein Puls schlug schneller. Eine Hitzewelle durchströmte mich. Sander strich mir sanft über den Rücken und zog mich näher heran. Ich hätte stundenlang so dastehen können, die Welt um mich vergessen. Doch das Schnaufen eines der Pferde beförderte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

Sander grinste. »Dieses Mal war ich aber nicht schuld.«

»Ich weiß«, hauchte ich glücklich. Hand in Hand gingen wir in den Königspesel. Wir suchten uns einen schönen Sonnenschirmplatz und hatten nur noch Augen 
füreinander.

»Moin, Sander, bist du mol wedder bi uns?«

»Watt mutt, datt mutt. Wir möchten die Karte«, erwiderte Sander. Wie es aussah, kannte man Sander auf der Hallig, denn auch von anderen Plätzen erklangen nun Grußworte. Sander winkte grüßend zurück und strahlte über das ganze Gesicht. Der Wirt, der sich als Karl der Große vorstellte, eilte davon, um die Speisekarte zu holen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch benötigten enorm viel Raum, sodass ich fürchtete, keinen Bissen herunterzubekommen. Tapfer wählte ich eine Folienkartoffel mit einem kleinen Salat. Sander schien es ähnlich zu ergehen, denn er bestellte Spiegeleier mit Krabben. Die Rentnerportion.

»Wie kommt es, dass du überall, wo wir auftauchen, erkannt wirst?«, fragte ich.

Sander lachte. »Nun, ich habe mich trotz meines Alters gut gehalten.«

»Scherzkeks.« Ich lachte.

»Ich bin in einigen Regionen bekannt als Immobilienmakler; da ich immer aufrichtig mit meinen Kunden umgegangen bin, darf ich mich überall noch sehen lassen.«

»Wovon lebst du nun? Von den Rücklagen?«

Sander zögerte. »Nicht ganz, ich besitze ein Hotel in Norddorf. Beinahe direkt gegenüber deinem Haus auf Amrum.«

Ich riss erstaunt die Augen auf. »Du arbeitest noch?«

»Ich habe es gut verpachtet, manchmal muss ich mich dort sehen lassen, aber die haben es bestens im Griff. Für Fragen und Sorgen habe ich jederzeit ein offenes Ohr.«

Das Essen wurde serviert, und unser Gespräch brach ab. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Kartoffel schmeckte mir ausgezeichnet. Dazu hatten wir Mineralwasser bestellt. Sander sah mich aus glänzenden Augen an, er schien es zu genießen, dass wir beisammen waren. Mir ging es nicht anders, obwohl ich mir nicht im Klaren war, wie es mit uns weitergehen sollte. Meine Seele war verletzt worden, mein Vertrauen gebrochen. Sander hätte es gewiss nicht leicht mit mir. Das sagte ich ihm auch, damit er eine Vorstellung davon bekam, was ihn mit mir erwartete.

Sander lächelte gegen das Sonnenlicht. »Beeke, einfach kann doch jeder.« Er griff über den Tisch zu meiner Hand. Sanft strich er mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ich lass dich nicht mehr gehen, es sei denn, du jagst mich zum Teufel.«

Mir rutschte ein verlegenes Lachen heraus. »Mal sehen, ob ich nicht doch ohne dich klarkomme.«

Als Sanders Gesicht sich verfinsterte, war mir sofort bewusst, wie gemein das in seinen Ohren klingen musste. Er machte mir den Hof, nahm Rückschläge hin und richtete mich mit meiner verkümmerten Seele tröstend auf. Er wollte ein Freund sein, mit Aussicht auf ein Liebesglück. Aber ich trat ihn immer wieder vor das Schienbein. Ich schimpfte im Stillen mit mir. Warum hatte ich ihm dann Hoffnungen gemacht, indem ich ihn küsste? Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich entschuldigen sollte, ohne wie eine Bettlerin zu erscheinen? Aber es tat mir doch leid! Während ich grübelte, studierte Sander meine Miene.

»Du versuchst es immer wieder, nicht wahr?«, fragte er einfühlsam.

»Es tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint. Ich bin pausenlos hin- und hergerissen. Mir fehlt einfach das nötige Vertrauen. Leider bist du derjenige, der meine Launen ausbaden muss.« Traurig sah ich ihn an.

»Ich bin gut im Schwimmen, ich habe sogar einen Freischwimmer, so leicht gehe ich nicht unter.« Ich holte Luft, um nach Worten zu suchen, die ich nicht fand. »Beeke, ich kann dich verstehen, mach dir bitte keine Vorwürfe.«

»Du hast Nerven, ich trample auf deinen Gefühlen herum, und du lächelst dazu.«

Sander schloss für einen Wimpernschlag die Augen. »Ich bitte dich, Beeke, lass dir Zeit, herauszufinden, wohin dein Herz dich führt.«

Tränen schossen in meine Augen. Ich hatte die Verletzungen durch Jasper noch lange nicht verdaut. Ich nickte leise, konnte Sander aber nicht anschauen. Die Gefahr war zu groß, dass mir die Tränen wie Sturzbäche das Gesicht hinunterlaufen würden.
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Von außen war Gerrits Haus nichts Außergewöhnliches. Ein einfaches Siedlerhaus mit gepflegtem Vorgarten. Von innen sah die Sache schon anders aus. Liebevoll restauriert und geschmackvoll eingerichtet, war hier eindeutig die Hand eines sensiblen Bewohners zu erkennen. Langflorteppiche gaben dem Wohnraum ein wohliges Ambiente. Der offene Kamin, mit weißen Steinen gemauert, lud zu einer romantischen Nacht ein.

Gerrit hatte mich gestern gefragt, ob ich ihn am heutigen Nachmittag besuchen wollte. Ich hatte dankend angenommen, denn auch ich hatte es schade gefunden, dass wir unser Gespräch beenden mussten.

Nachdem er mir einen Kaffee angeboten hatte, setzten wir uns auf seine Couch. »Schön hast du es hier«, bemerkte ich.

Gerrit grinste mich an. Er schob sich näher an mich heran und nahm meine Hand. Als ich nicht zurückwich und stattdessen die warmen Finger drückte, legte er seine Lippen auf meine. Freudig überrascht gab ich mich dem keuschen Kuss hin.

Plötzlich klingelte mein Handy. Erschrocken sprang ich auf. Sofort dachte ich an Isi, die ich in den letzten Tagen vernachlässigt hatte. Meistens kam sie gut alleine zurecht, trotzdem erfasste mich ein schlechtes Gewissen.

Ich nahm das Gespräch entgegen. Die Anruferin war tatsächlich meine Tochter. Sie fragte mich, ob ich schnell nach Hause kommen könnte. Natürlich sagte ich zu, ohne nach dem Grund zu fragen. Es klang für mich wie ein Notfall.

Als ich Gerrit von meiner Entscheidung berichtete, bot er an, mich zu begleiten. Das rechnete ich ihm hoch an. Nach allem, was ich ihm in den vergangenen Tagen über Isi erzählt hatte, hätte ich mit mehr Zurückhaltung gerechnet. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg.

Zu Hause bei Isi erwartete uns eine Überraschung. Fröhlich öffnete sie die Tür, bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Freudestrahlend umarmte sie mich. Gerrit, der mir gefolgt war, blieb rücksichtsvoll einige Schritte hinter mir stehen und beobachtete die Szene.

»Womit habe ich das denn verdient?«, fragte ich verblüfft.

»Es sind Ferien, ich kann dir mein Zeugnis zeigen, willst du es sehen?«

»Klar, immer her damit«, forderte ich Isi auf. Ich bemerkte ihren Blick in Gerrits Richtung, der nun langsam näherkam.

»Wer ist denn dieser hübsche Mann?«, trällerte Isi vergnügt. Es war mir peinlich, Isi abermals einen Mann zu präsentieren, in den ich mich verliebt hatte. Sorgenvoll beobachtete ich ihr Mienenspiel. Zu meinem Erstaunen blieb sie gelassen, noch dazu freundlich, nachdem ich die beiden miteinander bekannt gemacht hatte.

»Mensch, Paps, du bist auf der richtigen Spur.«

Ich sah zu Boden. »Na ja, ich hoffe es. Nun her mit dem Zeugnis.« Ich war auf alles gefasst. Ehrenrunde, Schulverweis oder auch Stadtverbot. Isi hatte nichts ausgelassen, um unangenehm aufzufallen.

Sie ging vor, um mir in der Küche das berühmte Giftblatt zu zeigen.

Sprachlos las ich den Bericht der Lehrer und die Noten. Isi hatte es tatsächlich hinbekommen, sich auf einen Dreierdurchschnitt zu retten.

»Isi, herzlichen Glückwunsch, aber mir ist schleierhaft, wie das hier«, ich hielt das Zeugnis hoch, »möglich ist.«

Isi sah mich spitzbübisch an. »Ich bin eben doch nicht nur die missratene Tochter.« Der Triumph war ihr deutlich anzusehen.

»Auch von mir Glückwunsch. Ich habe viel von dir gehört, darum freut es mich besonders, dich endlich kennenzulernen.« Gerrit übertrieb maßlos. Es klang, als würden wir uns schon ewig kennen. Von Isi hatte ich natürlich erzählt, schließlich musste Gerrit wissen, wer da auf ihn zukam. Aber endlich? Ich lachte in mich hinein.

»Danke, hoffentlich hat er ein gutes Haar an mir gelassen«, scherzte meine Tochter.

»Doch, hat er, aber ich finde, es hätten mehr sein dürfen.« Gerrit blinzelte mich an.

»Wollen wir frühstücken?«

»Ich hole frische Brötchen«, bot Gerrit an. Wenig später heulte der Motor seines Wagens auf, und er rauschte davon.

Isi sah mich prüfend an. »Er ist ein Knaller, nicht wahr?« Sie grinste. Ich nickte versonnen. Isi hatte es erkannt.

»Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich verliebt.«

»Ich sehe es dir an. Meine Mitschüler finden dich übrigens total cool.«

»Mich? Ich war jahrelang ein Feigling, von cool kann nicht die Rede sein.«

»Aber du konntest dich freischwimmen, das war sicher nicht leicht für dich.« Wann hatte Isi begonnen, so erwachsen zu sein? Irgendetwas war mit ihr passiert. Ich nahm es mal so hin, wer wusste schon, wie lange diese Phase anhielt?

»Ich darf also hoffen, dass du in der Schule nicht gehänselt wirst?«

»Nee, die sind alle gut drauf. Hallo! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, die Zeiten, in denen Schwule verbannt wurden, sind vorbei.«

»Du hast Nerven, deine Großeltern sehen das deutlich anders.«

»Die sind auch vorsintflutlich, da müssen sie jetzt durch.«

»Meine Söhne, deine Brüder? Wie muss ich sie bezeichnen? Haben sie nicht gelernt, mit andersdenkenden, anders fühlenden, Menschen umzugehen? Habe ich da Fehler in der Erziehung gemacht?«

»Na, überleg doch mal, du kannst sie gar nicht falsch beeinflusst haben, dann hättest du dir doch selbst ein Ei gebraten. Du wusstest schließlich von deiner Sexualität.«

»Aber Beeke kann es auch nicht gewesen sein.«

»Nein, abgesehen davon, dass sie von dir betrogen worden ist, ist sie sehr weltoffen.« Es tat unheimlich gut, mit meiner fast erwachsenen Tochter diese Gespräche zu führen. Auch wenn ich nicht wusste, warum sie so plötzlich ihre Ruppigkeit abgelegt hatte. Isabell überraschte mich.

Gerrit erschien mit den Brötchen. Isi nickte mir zu, um anzudeuten, dass unser Vater-Tochter-Gespräch beendet war.

Ruckzuck hatten wir den Tisch gedeckt und frühstückten gemütlich. Ich fing an, dieses neue Familienleben zu genießen. Bis zu dem Zeitpunkt, als ich meinen Vater unter dem Küchenfenster vorbeilaufen sah. Der hatte mir noch gefehlt.

Isi öffnete ihm die Tür. »Moin, Opi, komm doch rein, willst du mit uns frühstücken?« Isis glockenklare Stimme hallte durch den Flur. Sicher wollte sie uns vorwarnen. Gerrit sah mich fragend an.

»Nein, du bleibst«, sagte ich ruhig und legte eine Hand auf seinen Arm.

»Hört sich verlockend an«, hörte ich meinen Vater sagen. Dann kam ein Schatten in die Küche, weil er mit voller Breite den Türrahmen verschloss. Irritiert sah er Gerrit an. Ich rechnete damit, dass Siegfried wortlos das Haus verließ. Aber er überraschte mich. »Ach nee, Schichtwechsel? Hast du schon wieder jemand Neuen kennengelernt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er neben mir Platz.

Ein Brötchenkrümel stellte sich in meiner Luftröhre quer, und ich begann zu husten. Väterlich klopfte er meinen Rücken. Ich hob die Hände. »Schon gut, danke, es geht wieder«, krächzte ich.

»Opi, das ist übrigens Gerrit, Gerrit, das ist mein Opa Siegfried Fröhlich.« Mein Vater nickte, gab Gerrit jedoch nicht die Hand. Trotzdem war es mehr, als ich erwartet hatte.

Siegfried schnitt ein Brötchen auf.

»Deine Mutter ist bei ihren Schwestern, ich werde momentan nicht versorgt.« Vorwurfsvoll sah er in die Runde.

»Armer Opi«, tröstete Isi mit einem Schuss Ironie in der Stimme. »Aber ein paar Pfunde weniger könnten dir nicht schaden.«

»Man soll essen«, erklärte mein alter Herr weise. Isi kicherte und sah mich belustigt an. Wir kannten Siegfried und seine Weisheiten über Ernährung. Er pickte sich nur das heraus, wovon er meinte, nicht verzichten zu müssen. Cholesterin, Zucker oder Fett gehörten nicht zu seinem Wortschatz.

Er biss herzhaft in das Mettbrötchen, dabei beobachtete er Gerrit mit zusammengekniffen Augen. Ich befürchtete jeden Moment eine Eskalation. Mein Vater änderte sich nicht mehr, ich kannte ihn zu gut. Außerdem hatte er mein Outing noch lange nicht überwunden, wenn das überhaupt möglich war. Mein Nacken spannte, ein deutliches Zeichen dafür, dass ich alles andere als locker war.

Isi bemerkte es offenbar, denn sie legte sanft eine Hand auf meine Schultern. »Lass es nicht zu, dass er dich in die Enge treibt«, flüsterte sie mir zu.

Gerrit hatte ihre Worte gehört, aber Siegfried war zu schwerhörig, um leise Töne mitzubekommen. Isis Nähe und Gerrits warmherziger Blick taten mir gut. Verschwörerisch lächelten wir uns zu. Herrgott noch mal, ich war ein Glückspilz!

Mein Vater schielte zu Isi. »Wie ist dein Zeugnis ausgefallen? Darfst du ne Ehrenrunde drehen?«, brummte er.

»Nein, Opa, den Gefallen tue ich euch nicht.«

Siegfried zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Es ist mir zwar ein Rätsel, wie du das hinbekommen hast, aber ich freue mich für dich. Zumindest eine, die der Familie keine …«

»Vater! Zügele deine Worte!«, rief ich mit geballten Fäusten dazwischen. Gerrit sah mich alarmiert an. Drohte jetzt doch noch ein Streit?

»… Fünfen ins Haus bringt«, warf Siegfried ruhig ein.

Gerade noch mal die Kurve gekriegt. Ich atmete durch, um mich zu beruhigen. Ich war auf der Hut, mein Vater ließ nichts aus, um mir eines zwischen die Hörner zu geben. Dass er einlenkte, überraschte mich erneut. Lag es daran, dass er einsam war, weil meine Mutter verreist war? Oder befand er sich tatsächlich auf einem Pfad der Einsicht? Ich war froh darüber, aber ich war auch erleichtert, als er verkündete, nun nach Hause zu müssen.

Am darauffolgenden Morgen sollte Gerrit bei meinem Chef antreten. Sein erster Arbeitstag stand bevor. Ich hatte mich dafür entschieden, meinen Urlaub nicht abzubrechen, um die Zeit mit Isi zu nutzen. Ihre Wandlung zu einem relativ normalen Teenager war enorm positiv für unser Vater-Tochter-Verhältnis. Gerrit hatte mir versprochen, mich über die Baufortschritte zu informieren. Ich verwöhnte ihn mit einem Starterfrühstück und verabschiedete ihn liebevoll. Er hatte die Nacht bei mir geschlafen und schien mir etwas aufgeregt. Belustigt sah ich ihm nach, als er den Hof verließ. Er würgte den Motor ab und fluchte.

So vergingen die nächsten drei Tage. Wir frühstückten zusammen, und Gerrit fuhr zur Arbeit. Isi schlief bis mittags, da sie die Ferien mit Faulenzen verbringen wollte. Danach räumte ich die Bude auf, damit ich nicht in der Unordnung versank. Bei einem Becher Kaffee sah ich mich zufrieden im Wohnzimmer um.

Ich sah zum Flur, als ich die Haustür zufallen hörte. Hatte Gerrit etwas vergessen? Besorgt sprang ich auf, um nachzuschauen.

»Guten Morgen, mein Schatz, geht es dir gut?« Eine veränderte Almut sah mir in die Augen. Sie trug statt ihrer Stoffhosen modische Jeans. Ihre Füße steckten in flotten Turnschuhen. Auffällig leichtfüßig bewegte sie sich auf mich zu.

»Mutter, wo kommst du denn so früh her?«

»Ich war bei Beeke!« Stolz hob sie das Kinn, dabei blinzelte sie mich diebisch grinsend an. »Dein Vater denkt, ich bin mit meinen Schwestern unterwegs.«

»Bei Beeke? Wie bist du denn auf die Schnapsidee gekommen?«

»War keine, wir haben uns gut verstanden. Leider konnte ich für dich nichts ausrichten. Das ist aber vollkommen in Ordnung.« Sie tippelte an mir vorbei in die Küche. »Bekomme ich auch einen Kaffee?«

In den vergangenen Tagen rissen die Überraschungen nicht ab. Was hatte die Wandlung meiner Mutter zu bedeuten? Sie sah unverschämt gut aus, sogar richtig hübsch. Die neue Frisur fiel mir erst jetzt auf. Besorgt fragte ich mich, wie mein Vater damit klarkommen würde.

»Was ist, habe ich dich sprachlos gemacht? Dann wird es mir bei Siegfried vielleicht auch gelingen.« Sie lachte unbeschwert. Ich verzog meinen Mund zu einem Lächeln, es gelang mir nur mäßig.

»Ja, du siehst wunderbar aus.«

»Danke, mein Sohn. Deinem Vater wird es auch gefallen«, sagte sie selbstsicher. »Wie geht es dir? Vermisst du Oke?« Einfühlsam tätschelte sie meine Wange. Ich räusperte mich, um Zeit zu gewinnen. Dann berichtete ich ihr die Neuigkeiten von meiner neuen Liebe.

»Gerrit ist sein Name? Oh, Jasper, ich freue mich für dich. Ich muss wohl froh sein, dass Beeke nicht auf mein Bitten eingegangen ist.« Sie sah mich mit leuchtenden Augen an.

»Welches Bitten?«

»Na, zu dir zurückzukommen.«

»War das der Grund, warum du Beeke auf Amrum besucht hast?« Mein Mütterlein nickte vielsagend. »Mutter, das geht entschieden zu weit, du …«

»Das hat Beeke mir schon verdeutlicht, du kannst dir deine Standpauke sparen. Aber du hast es schließlich auch versucht.« Almut lachte mich an. »Wir sind eben miteinander verwandt.«

»Weißt du, wann sie wiederkommt? Sie braucht eine Wohnung, ich möchte mich gern darum kümmern.«

Meine Mutter winkte ab. »Ich glaube nicht, dass es nötig ist. Beeke überlegt, auf Amrum zu bleiben.«

Verwirrt starrte ich meine Mutter an und versuchte herauszufinden, was diese Nachricht für mich bedeutete. Ich hatte zwar kein Recht dazu, mich einzumischen, aber es passte mir nicht, dass Beeke überlegte, Husum zu verlassen.

Almut wäre nicht meine Mutter, wenn sie mich nicht sofort durchschaut hätte.

»Dich geht es nichts mehr an, Jasper. Sei froh, dass sie ihren eigenen Kopf hat.«

»Gibt es jemand Neues?« Ich musste es einfach wissen.

»Davon weiß ich nichts.« Meine Mutter konnte schweigen, das wusste ich, aber lügen war nicht ihre Stärke. Nach den Verletzungen, die ich Beeke angetan hatte, wäre ich froh, wenn es für sie ein neues Glück gäbe. Aber war das nicht alles zu früh? Wenn ich ehrlich war, durfte ich mir darüber kein Urteil erlauben, denn Gerrit war auch keine langfristig geplante und gesuchte Beziehung.

Meine Mutter betrachtete mich nachdenklich. »Du bist so schweigsam, Jasper.«

Ich schüttelte meine Besorgnis ab. »Entschuldige, ich wollte nicht unaufmerksam wirken.«

Das milde Lächeln meiner Mutter bedeutete mir, dass sie nicht böse war. »Wann darf ich deinen Gerrit mal kennenlernen? Ich hoffe doch, bald?«

»Er arbeitet heute in meiner Firma, ich erwarte ihn frühestens heute Abend zurück.«

»Er wohnt schon hier?« Meine Mutter wirkte skeptisch.

»Er kommt heute, mehr habe ich nicht gesagt. Er hat ein Haus in Schobüll.«

»Donnerwetter, hat er Kohle?«

Ich musste schmunzeln, meine Mutter verwendete Ausdrücke, die sie vorher nie in den Mund genommen hätte. Sie hatte immer sehr auf Ausdrucksweisen geachtet. Die Bundeskanzlerin war, zur Belustigung aller, ihr größtes Vorbild.

Unsere Bundeskanzlerin hätte …

Aber, warum wunderte ich mich? Sie wirkte so voller Energie, die sie offenbar ab sofort für sich nutzen wollte. Sie sagte mir, dass sie lange genug gekuscht hätte. Nun wehe ein anderer Wind.

Ich hatte da so meine Zweifel, aber ich wünschte ihr Glück.

			


	
	
				Flower-Power

				
				Beeke



Ich war nun etwas mehr als eine Woche auf Amrum und fragte mich, wo die Zeit geblieben war. Einerseits hatte ich das Gefühl, hierher zu gehören, andererseits war es unrealistisch, mich heimisch zu fühlen. Aber es war so.

Vera, das Blumencafé, Almut und nicht zuletzt Sande, machten mir meinen Entschluss, auf Amrum zu bleiben, leichter. Ich freute mich auf die neuen Herausforderungen, auch wenn mir klar war, dass ein Haufen Arbeit auf mich warten würde.

Steen und Lasse hatten ihren Besuch angekündigt. Ich freute mich darauf, meine Söhne in die Arme zu schließen. Aber auch ihre Meinung war mir wichtig.

Vera hatte mir zugesagt, mich so lange zu unterstützen, bis ich mich richtig eingearbeitet hatte. In mir wuchs allerdings der Verdacht, dass ein Weggehen von Amrum für Vera schwer werden könnte und sie doch lieber bleiben wollte. Heimlich wünschte ich mir sogar, dass sie blieb. Auch wenn das für mich bedeuten würde, weiterhin nach einer Wohnung suchen zu müssen. Ein Dauermietverhältnis mit Frau Sorensen kam für mich nicht infrage.

Ich kannte Veras Haus bisher nicht, aber sie hatte gemeint, dass wir durchaus zusammen dort wohnen konnten. Sie besaß zwei Bäder und eine große Küche, die wir gemeinsam nutzen könnten. Die Zukunft blieb also spannend und ungewiss. Von Frauenpower bis Flower-Power. Letzteres sollte der neue Name des Blumenladens werden, wenn ich ihn übernahm.

Mir war die Idee in der vergangenen Nacht gekommen. Ich war unruhig gewesen, an Schlaf war nicht zu denken. So hatte ich schon mal Überlegungen angestellt, wie ich das Geschäft verändern könnte. Ob meine Schlaflosigkeit daran lag, dass Sander mir einen heißen Abschiedskuss verpasst hatte? Es war aber auch gut möglich, dass sie der Vorfreude auf meine Söhne zuzuschreiben war.

In wenigen Stunden würde ich die beiden von der Fähre abholen. Sander freute sich nicht weniger, denn Laura und Lenn kamen mit der gleichen Fähre auf Amrum an. Nur dass er nicht am Pier warten würde, sondern die Kleinen persönlich von Dagebüll brachte. Sander genoss zwar die Auszeit, wenn die Kinder auf dem Festland bei ihrer Oma waren, gleichzeitig vermisste er sie aber schmerzlich. Natürlich waren unsere Kids ein Gesprächsthema, dem wir uns nicht entziehen konnten. Sanders Stimmung sank regelmäßig auf den Nullpunkt, sobald das Gespräch auf seine verstorbene Tochter fiel. Er tat mir so leid, wenn er versuchte, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken.

Ich fühlte mich in seiner Gegenwart sehr wohl. Wir waren nicht nur ein verkapptes Liebespaar, das die körperliche Liebe nicht einziehen lassen wollte, unsere Seelenverwandtschaft war allgegenwärtig.

Vera sagte oft, wenn sie uns zusammen sah: »Ihr seid einfach füreinander gemacht. Ein Blinder würde das erkennen. Warum bist du nur so eine große Zweiflerin?«

»Weil ich mich nicht attraktiv genug finde.« Es war mir so rausgerutscht, und ich erntete von Vera einen verständnislosen Blick.

»Spinnst du? Du bist wunderschön. Sander ist doch auch kein George Clooney, wir werden alle älter. Was nicht heißt, dass wir sexlos bleiben.«

Verdammt, hätte ich nur nie etwas zu Vera gesagt. Jeden Tag servierte sie mir ihre gut gemeinten Weisheiten. Dabei war sie selbst Single. Noch dazu überzeugter.

Mit einem Seufzen schwang ich mich aus dem Bett. Ich musste mich beeilen, wenn ich mit den Vorbereitungen fertig sein wollte, bevor Steen und Lasse eintrafen. Ich sah auf mein Handy. Der morgendliche Gruß von Sander erwärmte mein Herz.

Und da war noch eine SMS von … Jasper! Ich wollte sie nicht lesen, aber die Neugier ließ mich die Nachricht öffnen.

Beeke, wenn du Geld brauchst, melde dich. Gruß Jasper.



Häh? Jasper bot mir freiwillig Geld an? Da musste etwas nicht stimmen. Ich hatte nicht vor, von ihm Geld anzunehmen, das würde einer Verbindung gleichkommen, und ich wollte alle Brücken zu Jasper abbrechen. Mir wäre lieber gewesen, dass er den Kindern für das Studium mehr zur Verfügung stellte. Ich hatte das Erbe meiner verstorbenen Eltern nie angerührt. Jetzt wollte ich es dafür nehmen, um mir das »Flower-Power« leisten zu können.

Ich grinste, es war unglaublich, nicht abhängig zu sein. Im Stillen dankte ich meinen Eltern. Beide waren bei einem schrecklichen Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Meine Mutter auf dem Beifahrersitz, mein Vater als Fahrer auf dem Weg zur Augen-OP. Er hatte ein herankommendes Fahrzeug nicht erkannt, welches dann mit Tempo hundert in den Kleinwagen meiner Eltern geknallt war. Sie waren sofort tot. Ich war damals mit Steen schwanger gewesen und hatte mir jahrelang Vorwürfe gemacht. Hätte ich doch nur darauf bestanden, sie zu fahren. Doch mein Vater hatte mein Angebot energisch abgelehnt.

Ich wischte die traurigen Erinnerungen weg und machte mich an die Arbeit. In der winzigen Küche stieß ich fast an meine Grenzen. Die Töpfe waren zu klein, die Arbeitsfläche überfüllt, und das Geschirr passte nicht zusammen. Sally würde sagen: »Aus jedem Dorf ein Hund.« Doch ich dachte nicht daran, aufzugeben. Meine Söhne sollten ein mütterliches Mahl erhalten. In ihrer Studentenbude gab es oft genug nur Ravioli aus der Dose.

Eine Stunde später betrachtete ich zufrieden mein Werk. Der Sauerbraten schmorte in einem viel zu kleinen Topf, und die Knödel lagen bereit für ein Wasserbad. Mir fehlten einige Zutaten, aber ich glaubte, der Rotkohl würde trotzdem schmecken. Wenn ich noch einen Schuss Rotwein zugab, lief der Inhalt über den Rand, also verzichtete ich darauf. Zum Nachtisch hatte ich Eis im Gefrierfach. Den Esstisch hatte ich liebevoll gedeckt, mit den Tellern in unterschiedlichen Farben sah es gar nicht mal so schlecht aus. Die Jungs konnten kommen.

Überpünktlich machte ich mich auf zum Fähranleger Wittdün. Dann wartete ich ungeduldig am Pier, bis die Fähre angelegt hatte. Als Erstes entdeckte ich den kleinen Sonnenschein Laura, gefolgt von ihrem ernst dreinschauenden Bruder Lenn. Sander marschierte sichtlich glücklich hinter ihnen her. Als er mich erblickte, winkte er mir zu. Auch Laura hatte mich gesehen und rannte los, direkt in meine Arme.

»Beeke! Holst du uns ab?« Ihre leuchtenden Augen berührten mich im Herzen.

»So ungefähr«, sagte ich ausweichend, ich wollte ihre Freude nicht sofort trüben.

»Meine Söhne sind auch auf der Fähre. Ich hole sie ab.«

Laura bekam glänzende Augen. »Können wir zusammen spielen? Bitte!«

Ich lachte herzlich, als ich mir Steen und Lasse mit Laura im Sandkasten vorstellte. »Die beiden sind schon erwachsen, aber bestimmt könnt ihr bald am Strand toben oder vielleicht Memory spielen. Steen mochte das früher schon zu gerne. Lasse hat meistens verloren, aber dafür ist er gut im Fußball.« Ich zwinkerte Lenn an, der plötzlich aufmerksam wurde.

Die Wiedersehensfreude mit den Kindern ließen mich den eigentlichen Grund meines Hierseins fast vergessen. Mit einem schlechten Gewissen suchte ich das Deck der Fähre ab. Sie erschienen an der Tür zum Bordrestaurant. Typisch. Mit größter Wahrscheinlichkeit war Lasse wie immer hungrig gewesen und hatte es nicht abwarten können, an den heimischen Tisch zu kommen. Hoffentlich hatte er seinen Magen nicht zu sehr vollgeschlagen. Aber warum machte ich mir Gedanken? Lasse war nie richtig satt. Leider sah man ihm das auch an. Das hatte er von mir. Durch sein T-Shirt schimmerte eine kleine Speckrolle. Während Steen schlank und trainiert aussah. Also, ich als Mutter würde behaupten, verhungert. Sander gab mir einen Kuss, der mich irritierte. Was würden meine Jungs dazu sagen? Laura war es natürlich auch nicht entgangen.

»Seid ihr geliebt?«

Schnell suchte ich Sanders Blick. »Verliebt heißt das, Engelchen. Aber du könntest recht haben.«

Sander schmunzelte verlegen. Wir sahen Steen und Lasse näherkommen.

»Die sind aber wirklich groß«, krähte Laura mit weit geöffneten Augen, als sie sah, wie die beiden auf uns zusteuerten. Womit sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Mit einem Körpermaß von 1,95 Metern überragten sie die meisten der Passagiere. Inklusive mich.

Mein mütterlicher Stolz war kaum noch zu bändigen. Ich eilte auf sie zu. Steen breitete seine langen Arme aus und wirbelte mich herum. Für Sekunden blieben wir umschlungen stehen, dann löste ich mich von ihm, um Lasse zu umarmen. Er hielt mich einfach fest.

»Toll siehst du aus, Mama«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich hätte stundenlang so dastehen können. In den starken Armen meiner gut riechenden Jungs.

Aber ich wollte nicht gluckenhaft wirken, daher löste ich mich sanft aus den Fängen meiner Kinder. Steen hatte grau-grüne Augen, war nordisch blond, mit schicker Kurzhaarfrisur. Die vollen Lippen immer zu einem Lächeln verzogen. Er war sich seiner Wirkung auf die Damenwelt durchaus bewusst, trotzdem war er kein Macho. Lasse war weniger auffällig, aber nicht weniger gutaussehend. Die braunen Augen hatte er von mir, was mich ganz besonders freute. Er trug die dunkelblonden Haare etwas länger als sein Bruder, das verlieh ihm einen Tick Verwegenheit. Obwohl er alles andere war als verwegen. Er war die Reinheit in Person, ehrlich, zuverlässig und fleißig.

Steen war eher ein Lebenskünstler, der trotzdem seine Ziele nie aus den Augen verlor. Er beobachtete Sander, wie immer schweigend, zunächst kritisch. Lasse fand unterdessen Gefallen an dem, was er glaubte gesehen zu haben.

Ich löste unsere Versammlung am Hafen auf. »Ich habe Essen auf dem Herd, wir müssen jetzt mal los.«

»Au, fein, was gibt es denn?«, wollte Laura wissen.

»Nicht für uns, kleine Dame, wir müssen nach Hause.«

Ratlos stand ich zwischen den Liebsten. Wäre es richtig, alle einzuladen?

Doch Sander wusste nur zu gut, wie wichtig es für mich war, mit meinen Söhnen meine Pläne zu besprechen. Er schob Laura aus der Mitte. »Wir machen das bestimmt ein andermal, aber jetzt möchte ich euch die neuen Kinderzimmer zeigen.«

Laura geriet sofort richtig aus dem Häuschen. »Neue Kinderzimmer?«, jubelte sie aufgeregt. »Opa, lass uns endlich nach Hause!«, rief sie. Selbst Lenn hatte Sander aus der Reserve gelockt. Ich erkannte es an seinen leuchtenden Augen.

Er zupfte an Sanders Jacke. »Meinetwegen können wir los«, sagte er und lief zum parkenden Auto seines Opas. Ich sah den dreien verzückt hinterher.

Lasse räusperte sich, direkt neben mir. »Da ist aber jemand verschossen.«

»Mir ist am Telefon schon aufgefallen, dass du auffällig gut gelaunt bist«, warf Steen dazwischen.

Ich hielt im Gehen inne. Stimmte es tatsächlich? Wann hatte ich zuletzt so viel gelacht? Ich hatte meine alte Form zurück. Jasper mochte es nie, wenn ich meine Euphorie offen auslebte, ich hatte es mir unbewusst abgewöhnt. Von außen betrachtet hätte man mich auch als schüchtern oder gar zurückhaltend bezeichnen können. Weil ich nie wusste, wann ich Jasper nervte. Wie war es nur möglich gewesen, dass ich mich derart zurückgenommen hatte? Nachdenklich schoss ich das Auto auf.

»Ist alles in Ordnung, Mama?« Lasse sah mich besorgt an.

Ich hob den Kopf. »Aber so was von.« Unter den skeptischen Augen meiner Jungs lenkte ich gut gelaunt das Auto zum Ferienhaus.

Ich sah abwechselnd zu Steen, der auf dem Beifahrersitz saß, und durch den Rückspiegel zu Lasse. Ich war so glücklich, sie beide bei mir zu haben.

»Wer war das eben?«, wollte Lasse nun wissen, dabei drückte er seinen Körper zwischen die Vordersitze. Ich erinnerte ihn daran, dass auch auf Amrum Anschnallen gefragt war. »Nun sag schon«, drängte er.

»Laura und Lenn, zwei süße Kinder. Ich habe sie bei der Überfahrt kennengelernt.«

»Mama!«

»Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren, wir vertagen die Antwort. Einverstanden?« Ich reckte das Kinn, um Lasse besser im Spiegel zu sehen.

»Wir sind keine fünf mehr, Mama. Aber wenn du möchtest, stellen wir die Frage zurück.« Steen.

»Ich bin aber neugierig.« Lasse.

»Ich auch, und zwar auf das Leben.« Ich. Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend.



Lasse schälte sich aus dem Wagen. Er war sichtlich froh, der Enge des Fahrzeugs zu entrinnen.

Steen stemmte die Fäuste in die Hüften. Dabei sah er das Haus an. »Hier wohnst du? Gar nicht mal so schlecht.«

Ich beeilte mich, die Tür zu öffnen, denn ich ahnte, dass Frau Sorensen bereits mit einem Ohr an der Garagenzwischentür klebte. Neugierig überprüfte Lasse alle Zimmer, dabei entdeckte er auch das Schlafzimmer, was ich für sie vorbereitet hatte. Auf die Nachttische hatte ich Mineralwasser gestellt. Auf die Kopfkissen einen Schokoriegel für jeden gelegt. Das Risiko, dass sie müde in ihr Kissen sanken und die Schokis von ihrer Körperwärme schmolzen, hatte ich einkalkuliert. Alles schon dagewesen.

»Sieht gemütlich aus«, stellte er zufrieden fest.

Steen, der an der Terrassentür stand, rief belustigt: »Mama? Was ist das für ein Wuschelkopf am Ende der Gartenhecke?«

»Mein Wachhund!«, rief ich aus der Küche.

Lasse, der sich offenbar nichts entgehen lassen wollte, eilte herbei und positionierte sich neben seinem Bruder am Fenster. Mit einem Geschirrtuch in der Hand trat ich zu ihnen. Wir alle drei verschränkten unsere Arme vor der jeweiligen Brust und starrten hinüber zu Frau Sorensen. Ja, das konnten wir, gemeinsam bekamen wir neugierige Blicke in den Griff.

Ich kicherte, denn Frau Sorensen suchte Schutz hinter einem höheren Busch. Zwecklos. Wir observierten sie weiter zu dritt.

Dann umarmte Lasse mich liebevoll, so als ob wir ein Liebespaar wären. Steen spielte das spontane Spiel mit. Er mimte den Eifersüchtigen. Die wachsame Vermieterin wäre fast in die Büsche gestürzt. Wir ließen uns lachend auf das viel zu kleine Sofa fallen.

Kichernd rappelte ich mich hoch.

»Das Essen ist gleich fertig …«

»Wir waschen uns schon mal die Hände«, sagte Steen, offenbar eine Anspielung, die ihn an ihre Kinderzeit erinnerte. Beide erhoben sich brav und suchten das Bad auf.

»Ihr Kindsköpfe«, murmelte ich belustigt. Ich beeilte mich, das Essen aufzutragen. Ich war ein wenig nervös, da ich Angst hatte, dass es nicht schmeckte. Da unterschied ich mich nicht von anderen Gastgeberinnen.

Die beiden schlugen zu, als ob es ihre letzte Mahlzeit wäre. Zufrieden sah ich ihnen dabei zu. Mein Appetit ließ zu wünschen übrig, erneut stieg Nervosität auf. Gleich wollte ich ihnen von meinen Plänen berichten.

Ich wartete den passenden Moment ab, bevor ich loslegte. »Ich fühle mich zwar frei in meinen Entscheidungen, aber eure Meinung ist mir wichtig«, sagte ich. Ich erzählte von meinen Plänen, das Blumencafé zu kaufen.

Steen schwieg, wie immer.

Lasse bekam große Augen. Er rückte näher an mich heran. »Hört sich gut an. Und Oma findet die Idee auch gut?«

»Ich möchte euch die Hütte gerne zeigen«, ich wählte absichtlich eine etwas härtere Bezeichnung, dann würden sie vielleicht milder urteilen, wenn sie das Blumencafé sahen. Denn so viel war sicher, um eine Renovierung kam ich nicht herum, damit mein Vorhaben Erfolg versprechend war.

»Meinetwegen können wir los«, sagte Lasse.

Steen schwieg immer noch. Unser großer Denker. Ich sah ihn auffordernd an.

»Jo, jetzt?«

Ich nickte glücklich.

»Ist der Mann vom Fähranleger ausschlaggebend für deinen Wunsch, auf Amrum zu bleiben?«, fragte Steen.

Ich schüttelte heftig meine Locken. »Nein, ich bin mit Vera gut befreundet, der Inhaberin des Cafés. Ich weiß, das klingt nach so kurzer Zeit ungewöhnlich, aber es ist nicht unmöglich. Ihr werdet sie gleich unter die Lupe nehmen können. Aber ich werde mich nicht beeinflussen lassen, wenn ihr nicht gleich Feuer fangt. Es wäre nur schöner, wenn ich mit euch rechnen könnte.«

»Rechnen? Sollen wir den Laden wuppen?« Steen.

»Ihr? Kommt nicht in die Tüte, ihr macht etwas Vernünftiges.«

»Gibt es vorher einen Kaffee?« Steen zögerte noch, es schien, als ob er mit dem Stuhl zu einer Einheit verschmolzen wäre und nicht daran dächte, sich zu erheben.

»Nein, wir bekommen Kaffee im Blumencafé«, bestimmte ich. Unwillig nickte Steen.

Zum Erstaunen meiner Söhne verzichtete ich darauf, den Tisch abzuräumen. Ich hakte mich bei ihnen unter, und wir wanderten zum Strand. Es brannte mir eine wichtige Frage unter den Nägeln, die keinen Aufschub duldete.



»Habt ihr zu Papa inzwischen wieder Kontakt?« Ich musste es wissen, denn mir war klar, dass unsere Situation für die zwei nicht einfach war.

»Der kann mich mal.« Steen.

»Ich habe kein Interesse.« Lasse.

»Isi sagte am Telefon, dass er schon wieder eine … einen Neuen hat. Das ging schnell.« Steen spuckte die Worte nur so aus.

»Das habe ich auch gehört. Isi ruft mich neuerdings öfter an. Aber meint ihr nicht, dass euer Vater ein Recht auf eigene Entfaltung hat? Isi meinte, dass Gerrit … Ja, ich glaube, so heißt er. Jedenfalls sagte sie, dass er sehr nett ist und sie sich gut verstehen. Opa und Oma haben ihn auch schon getroffen.«

»Nett? Der kleine Bruder von scheiße?« Steen. Er war offenbar am nachgiebigsten.

»Du verstehst ihn?« Lasse blieb verblüfft stehen.

»Jeden Tag ein bisschen mehr«, gestand ich leise. »Mir geht es besser, und darauf kommt es mir an.«

»Also doch der Super-Opa?« Lasse holte uns ein. »Bist du verliebt?«

»Manchmal glaube ich es«, sagte ich unsicher. »Warum reden wir eigentlich immer nur von mir? Gibt es bei euch nichts Neues in Sachen Liebe?« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Steen seinen Bruder anstieß, dabei sah er ihn warnend an. So leicht entging mir nichts. Ich war jahrelang geübt darin, Auffälligkeiten zu registrieren, die meine Kinder betrafen. Nur bei Isi hatte ich nicht so ein gutes Händchen bewiesen. Ich war froh, dass sie langsam ihren Weg und ihre Selbstsicherheit fand. Seit wir regelmäßig telefonierten, hatte ich ein gutes Gefühl.

»Lasse darf nichts sagen?« Herausfordernd blickte ich Steen an.

Er druckste auffällig herum. »Es gibt nichts, sei unbesorgt.« Unbesorgt also? Dabei läuteten sämtliche Alarmglocken in meinem Mutterherz. Aber ich wusste auch, dass aus Steen nichts herauszubekommen war, wenn er auf stur schaltete. Also beschloss ich, erst mal nicht weiterzubohren.

Schweigsam erreichten wir das Blumencafé. Vera war dabei, die Betonplatten auf der Terrasse zu fegen. Ihr lief der Schweiß von der Anstrengung.

Mir kam eine Idee, wie das Thema Fegen einzudämmen war. Noch mehr Sand! Strandsand! Strandkörbe! Ich breitete die Arme aus. »Wie findet ihr das! Ich mache aus der Terrasse einen Strand.« Ich war von meiner Idee begeistert. Eine Strandoase am Strand! So wie es in manchen Großstädten gemacht wurde, um den Zuhausegebliebenen einen Rückzugsort zum Feierabend zu schaffen. Warum nicht auch hier auf Amrum? Die meisten Gäste trugen am Strand ohnehin keine Schuhe. Ich strahlte. Ja, so wollte ich es machen. Ich könnte dann auch barfuß bedienen. Ich lief für mein Leben gern ohne Schuhe.

»Aber der Sand würde auch in die Küche gelangen«, gab Steen zu bedenken.

Ich winkte lässig ab. »Dafür finde ich eine Lösung.«

Vera stellte den Besen in die Ecke und steuerte auf uns zu. »Moin, wie schön, ihr seid schon da! Ich freue mich.«

Ich stellte ihr meine Jungs vor, die Vera skeptisch beäugten. Sie hatte heute alle Register ihres Kleiderschranks gezogen. Langer Rock mit feuerroten Blumen auf schwarzem Hintergrund. Dazu eine Bluse in Pink. Ihre Haare trug sie offen. Der rote Lippenstift krönte das Ganze. Vera war eben Vera, ein Unikum der Insel. Jeder, der sie kannte, liebte und bewunderte sie für ihren Mut zur eigenen Mode.

»Ich habe Kaffee fertig, mögt ihr?« Vera wies auf unseren Tisch in der Ecke. Sie hatte sogar Blumen bereitgestellt. Eine Idee, die ich sogleich in meinem Hirn abspeicherte. Meine Söhne fragten nicht lange um Erlaubnis. Neugierig gingen sie die Räume ab. Von der Küche zum Blumenladen zur Terrasse.

»Sieht nach viel Arbeit aus«, stellte Steen sachlich fest.

»Aber man kann vieles machen«, fügte Lasse fachkundig hinzu. Vera goss Kaffee in die Becher, dazu gab es Kuchen. Steen lehnte ab, weil er vom Mittagessen satt war. Zur Demonstration rieb er seinen Bauch. Lasse hatte weniger Probleme mit seinem Bauch, genussvoll biss er in den Pflaumenkuchen. Vera gab ihm fürsorglich einen Klecks Schlagsahne on top. Lasse war begeistert und erst einmal abgetaucht in die Schlemmerwelt.

Steen schüttelte den Kopf. »So bekommst du deine Gewichtsprobleme nie in den Griff«, mahnte er seinen Bruder, der ihn mit zusammengekniffenen Augen taxierte. Ich ahnte nichts Gutes, gleich würde ein handfester Streit ausbrechen.

Vera griff geistesgegenwärtig ein anderes Thema auf. »Wie läuft es in der Uni?« Sie lachte die Jungs in ihrer unverwechselbaren Art, den Wind in eine andere Richtung zu lenken, an. Fürs Erste war es gelungen. Aber ich fragte mich, warum Steen plötzlich so in sich gekehrt an seinem Kaffee schlürfte. Mein Blick wanderte zu Lasse rüber. Er zuckte mit der Schulter und sah zum Meer. Was stimmte hier denn nicht?

Lasse räusperte sich. »Ich könnte mir vorstellen, dir in den Semesterferien hier zu helfen. Wenn du dir eine Aushilfe leisten kannst.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Und strahlte ihn überglücklich an. »Du findest es gut?«

»Ist ausbaufähig«, erklärte Lasse.

Ich freute mich von Herzen. Es war mir schwergefallen, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass meine Kinder so weit weg sein würden. Aber wenn Lasse herkam, war auch Steen mit dabei, so viel war sicher. Ich rieb die Handflächen aneinander. Ich wünschte mir, dass Isi mich auch mal besuchte. Die langen lustigen Telefongespräche mit ihr ließen mich darauf hoffen, dass wir irgendwann ein normales Mutter-Tochter-Verhältnis bekamen. Die Jungs waren in der Pubertät einfacher gewesen. Sally hatte einmal gesagt, dass Kinder in dieser Zeit des Erwachsenwerdens so unausstehlich waren, damit der Abschied, wenn sie flügge wurden, nicht so schwer war.

»Es sind gerade Ferien, stimmt's?«

»Stimmt, wenn du renovieren möchtest, jetzt sind wir da.«

Mein Herz machte einen Satz. Ich wirbelte zu Vera herum. »Veralein, wann schließen wir den Kaufvertrag?«

Vera lachte. »Ich habe meinen Notar bereits gebeten, die erforderlichen Unterlagen und die Beurkundung vorzubereiten. Wir müssen nur, wenn dir der Zeitpunkt recht ist, einen Termin vereinbaren.«

»Du hast …«

Vera nickte und zwinkerte. »Jepp!«

Vera hatte gewusst, dass ich mich für das Blumencafé entscheiden würde?

»Ich freue mich und werde dir so lange helfen, wie du es möchtest.« Ob Vera es auch verkraftete, wenn ich ihren geliebten Laden auf den Kopf stellte? Einiges änderte? Als ob sie meine Bedenken erriet, sagte sie mit Nachdruck:

»Ich mische mich nicht in deine Ideen ein. Aber wenn du meinen Rat brauchst, dann bin ich zur Stelle. Wenn nicht, nehme ich mich zurück. Versprochen.« Sie lächelte mich an.

»Danke, Vera, es bedeutet mir unglaublich viel.«

»Ich weiß«, antwortete Vera. »Ich werden den Blumenladen unter meine Fittiche nehmen, bis du alles gelernt hast.«

»Na, so schwer kann es doch wohl nicht sein, deinen Garten hast du doch auch immer in den Griff bekommen«, brummte Steen. Damit hatte er sein Schweigen gebrochen. Mir fiel auf, dass seine Laune schlechter wurde. Nervös rutschte er auf dem Stuhl herum. Lasse vermied den Blickkontakt mit mir. In meinem Inneren begann es zu rumoren. Ich spürte deutlich, dass hier etwas nicht stimmte. Aber was?

Vera sah von einem zum anderen, dann blieb ihr Blick auf mir ruhen. Ich zuckte mit den Schultern. Als Lasse sich erhob, um zur Toilette zu gehen, war die Stimmung am Tiefpunkt angelangt.

»Ich rufe am besten bei meinem Notar an, damit wir einen Termin vereinbaren können«, sagte Vera und ging ebenfalls.

Ich blieb mit Steen allein auf der Terrasse. Meinen fragenden Blicken wich er gekonnt aus. »Steen, wo drückt der Schuh?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, knurrte mein Sohn.

»Oh doch, du weißt es. Wenn du es mir nicht sagen willst, muss ich es akzeptieren, trotzdem kannst du mir nichts vormachen.«

»Ich weiß«, meinte Steen stöhnend. Er drückte sich die Hände aufs Gesicht und wischte sich über die Augen. »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«

Ein Vorschlag, auf den ich sofort einging.

»Dann los.«

Ungelenk und schlaksig trottete er neben mir her. Dabei hatte er den Blick zum Horizont gerichtet. Seine ernste Miene verhärtete seine Gesichtszüge. Steen vermied es, mich anzusehen. Geduldig wartete ich ab, bis mein großer Schweiger die richtigen Worte fand.



Steen brauchte lange, bis er es schaffte, mir seine Geschichte zu erzählen. Die Sonne strahlte am Himmel, die zarten Schleierwolken konnten ihre Kraft nicht mindern.

»Ich werde heiraten, Mama. Ich muss mir einen Job suchen, um für meine Frau und meine Familie sorgen zu können.«

Ich fühlte mich wie vom Donner gerührt. Obwohl der Himmel leuchtend blau war, hatte ich das Gefühl, dass dunkle Wolken über mich hinwegzogen. Wie meinte Steen das?

»Steen, bedeutet das, du wirst Vater und gibst dafür nun alles auf?« Verständnislos starrte ich ihn an. Wir waren stehen geblieben. Ich war kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Warum wollte mein Sohn seine vielversprechende Zukunft sausen lassen? Er wollte Lehrer werden, das war sein Wunsch, schon als er klein war. »Aber du kannst doch trotzdem studieren. Du hast …«

»Heißt das, du freust dich nicht darüber? Du wirst Oma, ist das nicht wundervoll?« Er unterbrach mich in festem Ton. So hatte ich Steen noch nie erlebt.

»Wundervoll«, murmelte ich und ging weiter, ohne ihn anzusehen. Steen holte mich ein.

Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich schimpfte vor mich hin: »Weißt du eigentlich, was es bedeutet, für ein Kind alles aufzugeben? Du arbeitest für Mindestlohn, du bist der Erste, den sie entlassen, wenn es eng wird. Du sitzt beim Arbeitsamt und beantragst Unterstützung. Dein Kind kann nicht mit auf Klassenfahrten, weil du kein Geld besitzt, um es mitfahren zu lassen. Oder du beantragst den Härtefall zur Überbrückung der Kosten. Jeder Mitschüler weiß schnell darüber Bescheid … willst du deinem Kind das antun?«

Steen hielt mich am Arm fest. »Mama … Mama! Was ist daran denn anders, als was du damals gemacht hast?«

Ich riss mich los. »Das ist lange her, heute ist es nicht mehr so einfach! Ich habe dich großgezogen, damit du es einmal leichter hast.«

Steen sah mich verständnislos an. »Dir ist es doch immer gut gegangen.«

»Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass da eine Frau wie die Made …«

»Mama, ich glaube, es reicht«, sagte Steen scharf. »Du sprichst von meiner Freundin und künftigen Frau.«

Ich ließ die Arme kraftlos sinken. »Entschuldige, mein Schatz, ich meine es doch nur gut mit dir.« Flehend sah ich meinen Sohn an.

»Wer hat es mit dir gut gemeint?« Er hatte ja nicht unrecht, ich war damals die glücklichste Mutter auf Erden gewesen. Meine Mutter fand meine Entscheidung, eine Familie zu gründen, auch zu früh. Warum machte ich Steen jetzt eine Szene? Wenn ich so weitermachte, verlor ich meinen Sohn. Steen hatte immer zu seinen Entscheidungen gestanden. Ich hatte ihn schließlich dazu erzogen.

Ich blieb erneut stehen, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihm die Nase. Ich war erleichtert, dass er es zulassen konnte und nicht sauer auf mich war. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, und ich weiß, dass du ein guter Vater wirst.«

»Danke, Mama«, hauchte mein Ältester gerührt. »Möchtest du ein Foto von Lena sehen?« Ich nickte stumm. Sofort hatte er sein Handy parat und suchte nach den Fotos. »Schau«, sagte er beseelt. »Ist sie nicht hübsch?« Eine zierlich blonde Frau lachte in die Kamera. Ihre blauen Augen strahlten glücklich. Eine niedliche Stupsnase ließ sie fast kindlich wirken.

»Sie ist wirklich hübsch, den Geschmack hast du von mir geerbt.« Ich lächelte ihn liebevoll an.

»Sie versucht mich auch ständig davon zu überzeugen, mein Studium fortzusetzen. Sie meint, wir schaffen das auch so, aber ich will es einfach nicht. Verstehst du?«

»Nein, nicht wirklich, aber ich muss deinen Entschluss wohl akzeptieren.«

»So ist es«, sagte Steen mit fester Stimme.

Ich versuchte mich daran zu gewöhnen, bald Oma zu werden, es gelang mir nicht so richtig. Steen holte noch ein Foto hervor, dieses Mal aus seiner Jackentasche. Es war ein Ultraschallbild meines Enkelkindes. Ich schmolz wie Butter in der Mittagssonne dahin. Ich strich leicht mit dem Finger darüber, fast hätte ich es an mich gedrückt.

»So ein schönes Wunder«, wisperte ich. »Lass uns gemeinsam nach einer Lösung suchen, ich möchte euch unterstützen. Könntest du dir dann vorstellen, dein Studium weiterzumachen?«

»Du hast mich nicht verstanden, Mama, ich will allein für meine Familie sorgen und nicht bei Mutti angekrochen kommen, und um Geld zu betteln.«

»Was soll der Blödsinn, du bettelst doch nicht!« Warum konnte er meine Hilfe nicht annehmen? Ich erinnerte mich an Jaspers SMS. Er hatte mir Geld angeboten. Mir stand auch ein Sümmchen für das Haus zu. Wenn Jasper mich auszahlen müsste, könnte ich Steen ein Darlehen geben. Damit könnte er vielleicht besser umgehen.

»Ich habe es verstanden, mein Junge. Dann biete ich dir eine monatliche Zahlung an, die du mir nach deinem Studium zurückzahlst.« Flehend sah ich meinen Sohn an. Ich hoffte sehr, dass er wenigstens dieses Angebot akzeptierte. Dass ich Jasper um ein Sümmchen erleichtern würde, erwähnte ich lieber nicht. Vor meinem inneren Auge sah ich Steen bereits auf einer Baustelle Steine schleppen. Er war zwar ein schlauer Junge, aber er besaß keine Ausbildung, abgesehen vom Abitur.

Steen lachte bitter auf. »Meinst du, dein Café wirft so viel ab? Du musst selbst sehen, wie du zurechtkommst.«

»Das lass mal meine Sorge sein«, sagte ich bestimmt. »Hat deine Freundin einen Job?«

»Ja, den der Mutter meines Kindes.«

»Steen, sei nicht so stur, sie wird doch nicht sofort zu Hause bleiben müssen.«

»Sie ist Krankenschwester, während der Schwangerschaft darf sie nicht arbeiten. Weil es 
aufgrund der Keime gefährlich ist.«

»Dann bekommt sie aber trotzdem Geld. Du könntest dir einen Nebenjob suchen, dann kommt ihr gut über die Runden.«

Steen schwieg. Plötzlich blieb er stehen. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

Ich lachte befreit. »Weil du nur an dein Kind gedacht hast.«

»Lasse hat mir eine Kostenaufstellung gemacht. Als ich gesehen habe, wie viel ein Kind kostet, bekam ich es mit der Angst.«

Ich musste mich strecken, um ihm durch die Haare zu fahren, aber ich schaffte es. Geschickt drehte er sich weg.

»Komm, wir joggen zurück zu den anderen«, forderte er mich übermütig auf. Er legte sofort los, und ich folgte ihm in gemäßigterem Tempo. Doch ich hatte den Sand unterschätzt. Nach nur wenigen Metern keuchte ich wie eine Dampflok aus den letzten Zügen. Atemlos minderte ich mein Tempo und schnaubte. Es war völlig schwachsinnig, es mit Steen aufnehmen zu wollen. Er war Sportler, ich war eine Couch-Potato. Lächelnd ging ich langsamer zum Blumencafé zurück.

Steen hatte kurz darauf ein Einsehen und wartete auf mich. Lachend nahm er mich in den Arm. »An deiner Kondition müssen wir noch arbeiten.«

»Meinetwegen auch das. Ich kann aber nicht mehr viel zahlen, ich muss für mein Enkelkind sparen!«

			


	
	
				Wenn Eltern erwachsen werden

				
				Jasper



Meiner Mutter gelang es, mich jeden Tag aufs Neue zu überraschen. Sie hatte ihren Besuch angekündigt, im Schlepptau meinen Vater. Ich war gespannt. Hatte sie ihn von ihrer neuen Ansicht überzeugen können? Oder kam gleich die alte Almut Fröhlich zur Tür herein? Es täte mir sehr leid für sie, denn sie hatte so glücklich ausgesehen, so jung und unbeschwert. Ich konnte mir vorstellen, dass es mit immerhin siebzig kein leichtes Unterfangen war, sein Leben zu ändern.

Gerrit wirkte etwas nervös. Mein Vater konnte ein Stinkstiefel sein, besonders wenn es um meinen Partner ging.

Isi hatte zu meinem Erstaunen einen Kuchen gebacken. Da meine Mutter es sich auch nicht nehmen lassen würde, eine Köstlichkeit zu zaubern, konnte ich davon ausgehen, dass es zumindest kulinarisch ein süßer Nachmittag werden würde. Ich beschloss, das Abendessen ausfallen zu lassen.

Ein herrlicher Duft strömte durch das Haus. Isi hatte einen Käse-Quark-Kuchen gemacht, meinen Lieblingskuchen. Wo war nur die trotzige Isi geblieben? Manchmal war sie mir nicht geheuer.

»Wann kommen Opa und Oma?« Isi stand mit einem Küchentuch um die Hüfte in der Küchentür. Ich warf einen Blick auf die Uhr.

»Ich fürchte, in zwanzig Minuten.«

Isi lachte laut. »Du befürchtest? Freu dich doch einfach mal«, ermahnte sie mich.

»Vielleicht hinterher«, versprach ich zerknirscht. Denn ich wusste nicht, wie der Nachmittag enden würde.

»Ich glaube, Oma hat Opa richtig gut im Griff. Sie ist so lebendig geworden, und Opa scheint es zu gefallen, wenn sie ihm die Richtung weist.«

»Ich bin auf alles vorbereit.«

»Wann kommt Gerrit? Hat er heute nicht früher Schluss?« Isi sah mich unternehmungslustig an. »Wir spielen nach dem Kaffee Rommé.«

»Auch das noch«, knurrte ich. Wenn mein Vater verlor, war er unausstehlich.

»Wir lassen Opa einfach gewinnen.« Isi hatte meine Gedanken erraten.

Ich grinste. »Ist das fair? Oma gewinnt auch gerne.«

»Aber nicht gegen Gerrit, fürchte ich.« Bei meiner Mutter war ich mir nicht so sicher, sie hatte Gerrit gern, das merkte ich deutlich, wenn sie sich mit ihm unterhielt.

»Ich habe eben mit Mama telefoniert, sie eröffnet ein Blumencafé am Strand. Ist das nicht cool?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Was soll das sein?«

»Na, du kannst Blumen kaufen und anschließend bei Kaffee und Kuchen am Strand hocken.«

Ich lachte bei der Vorstellung. »Und wenn der Kuchen alle ist, sind auch die Blumen welk?«

»Dann eben umgekehrt«, erklärte meine Tochter. »Auf jeden Fall möchte ich sie dort mal besuchen, solange ich noch Ferien habe.«

»Mach das, aber streite nicht mit ihr.« Ich sah Isi streng an.

»Ich bin doch lammfromm!« Mit gespielter Empörung stemmte sie die Fäuste in die Hüften. Sie sah niedlich aus, wenn sie gute Laune hatte.

»Genau, es ist mir immer noch unheimlich«, flüsterte ich, als ich mich zum Wohnzimmer wegdrehte.

»Das habe ich gehört!«, rief sie mir hinterher.

Ohne mich ihr zuzuwenden, hob ich beide Arme. »Ich habe nix gesagt.« Ich hörte sie hinter mir schnaufen. Ich wusste nicht, ob ich mich über die Ablenkung der Türglocke freuen sollte oder ob ich meinen Eltern lieber nicht öffnen wollte.

Isi kam mir zuvor. »Ich mach auf!« Fröhlich pfeifend eilte sie zur Tür. Konnte es möglich sein, dass Almut den Schlüssel nicht mehr verwendete? Ich hatte Gerrit von ihrem Überfall im Schlafzimmer berichtet, seither war er meistens auf der Hut, wenn wir uns liebten. Auf Dauer war das anstrengend.

Ich war nervös, ich versuchte es mit Blumengießen, so wie ich es oft bei Beeke gesehen hatte. Die schienen es auch nötig zu haben. Ach was, es war mein Zuhause, und ich musste mich nicht verstecken oder gar den Kopf einziehen. Entschlossen wandte ich mich zur Küche und blieb wie angewurzelt stehen.

Isi schäumte vor Wut. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Du hast Besuch, Papa«, knurrte sie. Verständnislos starrte ich sie an.

»Hallo, Jasper«, sagte Oke. Mir verschlug es die Sprache. »Freust du dich, mich zu sehen?« Meine Gehirnzellen arbeiteten in Windeseile. Wenn meine Eltern gleich dazukamen, war das Chaos perfekt. Nicht auszudenken, was passieren konnte, wenn Gerrit ihn hier antraf.

»Was willst du?«, fragte ich barsch.

»Ich will dich sehen, weil ich dich vermisse.«

»Das kommt etwas zu spät«, ließ ich ihn wissen.

»Können wir trotzdem reden?«

Isi räusperte sich lautstark im Wohnzimmer, in das sie geflüchtet war. Verflixt, jetzt kam Oke näher auf mich zu. Automatisch trat ich ein paar Schritte zurück, dabei schüttelte ich entschlossen den Kopf.

»Nein, ich bekomme jeden Moment Besuch, und ich wüsste auch nicht, warum wir noch reden sollten.«

»Sag nicht, du hast schon einen anderen!« Er schob sich an mir vorbei, um ins Wohnzimmer zu gelangen. Mit erhobenem Kopf schritt er die Räume ab, dabei suchte er mit prüfenden Blicken jede Ecke ab. Als ob er hoffte, auf irgendwelche Hinweise zu stoßen.

»Verpiss dich!«, hörte ich Isi zischen.

Oke lachte freudlos. »Immer noch die kleine Kratzbürste, was?«

Ich stürmte hinter ihm her. »Oke, es reicht, bitte geh.«

Er sah mich grimmig an. »Du solltest aufhören, dich von deiner Tochter tyrannisieren zu lassen. Isabell, lässt du uns bitte allein?«

Isi sah mich mit aufgerissenen Augen an. Ich schüttelte leicht den Kopf und erwiderte ihren Blick fest. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Oke mein Sofa für sich in Anspruch nahm. Er legte die Beine lässig übereinander und machte eine einladende Geste.

Offensichtlich würde ich laut werden müssen, denn Oke dachte nicht daran, mein Haus zu verlassen. Mit geballten Fäusten baute ich mich vor ihm auf. »Du hast hier nichts mehr zu suchen, verlasse mein Haus«, sagte ich warnend.

Oke wurde blas. Doch er dachte immer noch nicht daran zu gehen. »Du hast dich in den letzten Tagen verändert, Jasper. Warum bist du so feindselig?« Er grinste provozierend.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Kragen. Als ich ihn daran hochzog, lachte er böse.

»Du schaffst es nicht … du bist zu schwach.« Er plumpste zurück auf die Couch. Ich versuchte mich zu beruhigen. Oke hatte vor Jahren eine Kopfverletzung erlitten, seither war er schwerbehindert. Sollte ich ihn verletzen, würde es teuer für mich werden. Oke hatte oft damit geprahlt, dass es für ihn so eine Art Versicherung wäre.

Ich sah mich nach dem Telefon um. Es lag auf dem Tisch. Als ich danach griff, zitterten meine Hände. Trotzdem wählte ich die Nummer der Polizei. Sollten die sich doch mit ihm abmühen. Plötzlich machte es mir nichts aus, dass meine Eltern Zeugen dieser Peinlichkeit werden könnten. Isi stand mit überkreuzten Armen in der Tür. Ihre Augen funkelten wütend.

»Willst du deine Mama anrufen?« Oke kicherte.

»Nein, die kommt ohnehin gleich, ich rufe die Polizei«, sagte ich entschlossen und überraschend gelassen.

Oke rutschte auf die Sofakante. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ich sah, wie sich sein Gesicht anspannte. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er gleich einen Wutanfall bekam. Ich sah in seine Augen, die nicht zu dem Oke gehörten, den ich gekannt hatte. An ihrem Funkeln erkannte ich, dass er jeden Augenblick die Kontrolle verlor. Wenn das nicht längst geschehen war. Dieser Blick, ich würde ihn so schnell nicht vergessen. Es schien, als ob er mich damit durchbohren wollte. Fast wäre es auch gelungen.

Ich spürte meinen Körper zittern. Nervös lauschte ich dem Freizeichen und betete, dass sich jemand meldete, bevor Oke aufsprang und mir an die Gurgel ging. Denn so schaute er mich an, als er sagte: »Das wagst du nicht!«

In diesen Moment meldete sich die Polizei in der Leitung. Ich räusperte mich kurz und begann zu sprechen. »Schicken Sie bitte einen Streifenwagen«, ich nannte die Adresse und den Grund. Hausfriedensbruch.

Oke sprang auf, er rempelte mich an, als er an mir vorbeiging, und sah mich mit zusammengekniffen Augen an. »Das wirst du bereuen, so leicht wirst du mich nicht los«, grunzte er.

»Ich glaube schon«, sagte ich äußerlich ruhig. Innerlich tobte in mir ein Sturm. Ich war es nicht gewohnt, laut werden zu müssen, oder gar handgreiflich. Aber Oke schien plötzlich nur noch diese Sprache zu verstehen. Er rempelt nun Isi an, die zu taumeln begann und sich den Kopf am Türrahmen stieß.

Mit hochrotem Gesicht ging sie auf Oke los. »Du widerlicher Kerl, was fällt dir ein?«

Ich sprintete zwischen die beiden und packte Oke am Nacken. Ich durfte nicht zulassen, dass er Isi etwas antat. Ebenso wollte ich Isi daran hindern, Oke zu verletzen. Eher würde ich das übernehmen. Erleichtert vernahm ich das Martinshorn der Polizei. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Tür einen Spalt offen war. Gut, die Uniformierten konnten herein. Diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzte Oke und drehte sich aus meinem Griff. Mit zornigem Blick ging er mir an den Hals und drückte fest zu. Ich hörte Isi wie aus weiter Ferne aufschreien. Doch Oke drückte meinen Hals immer fester zu. Ein lautes Rauschen ertönte in meinen Ohren, bis mir schwarz vor Augen wurde. Meine letzten Gedanken galten Isi, ich musste verhindern, dass Oke auch ihr etwas antat.

»Herr Fröhlich! Können Sie mich hören?« Ein Schlag ins Gesicht ließ mich hochfahren. Sofort dachte ich an Isi. War ihr etwas zugestoßen? Ich stöhnte benommen. »Herr Fröhlich«, hörte ich erneut eine Stimme rufen. Verwirrt öffnete ich die Lider und blickte in die besorgten Augen eines Ordnungshüters.

Blitzschnell sprang ich vom Boden auf. Mir wurde etwas schwindlig, aber ich fing mich rasch. Ich sah mich nach Isi um. Ihre tränennassen Augen blickten mich ängstlich an.

»Papi«, sie schluchzte. »Was ist mit diesem Oke los, der ist ja völlig durchgedreht?«

Ich nahm meine Tochter schützend in die Arme. »Ich weiß es nicht, Schatz«, flüsterte ich ergriffen. Ich hatte bisher gedacht, solche Szenen gäbe es nur in kitschigen Filmen.

In der Küche sah ich meine Eltern, wie sie schockiert Hand in Hand das Geschehen verfolgten. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie schon da waren. Meine Mutter eilte auf mich zu, um mich in die Arme zu nehmen. Draußen wehrte sich Oke dagegen, in das Polizeiauto zu steigen. Er behauptete, hier zu wohnen.

»Jasper, ist dir etwas passiert?« Besorgt sah meine Mutter zu mir auf.

»Nein, nein, alles ist noch ganz, mach dir keine Sorgen.« Ich sah Isi an. Sie nickte mir zu, dabei schloss sie kurz die Augen. Zu meiner Erleichterung war sie in Ordnung.

Ein Polizist, der sich als Ludger Weisenbach vorstellte, bat mich um ein Gespräch unter vier Augen.

»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Familie. Wir können in die Küche gehen.« Ich zeigte auf die Tür und lud ihn ein, mir zu folgen. Alle versammelten sich am Tisch und blickten Herrn Weisenbach fragend an. Umständlich legte er seine Unterlagen auf den Tisch, öffnete die Lederjacke und setzte sich. Ruhig sah er einen nach dem anderen an. An Isi blieben seine Augen hängen. Dann sah er fragend in meine Richtung. Dabei fielen mir seine grauen, wässrigen Augen auf, die sicher schon schlimme Dinge gesehen hatten. Im Gegensatz dazu waren meine Probleme wahrscheinlich nicht so schwerwiegend. Er schien fast das Rentenalter erreicht zu haben, denn tiefe Falten zierten sein Gesicht, welches von einer Knollennase dominiert wurde. Er trug einen breiten Ehering, der zu seiner stattlichen Figur passte.

»Meine Tochter ist in alles eingeweiht, wir müssen sie nicht schonen.«

»Wie Sie wollen«, sagte er. »Herr Steinmeier ist bei uns seit Langem aktenkundig. Er hat bereits einige Male solche Überfälle ausgeübt. Erst mimt er die große Liebe, dann geht er ohne ersichtlichen Grund, um wenig später als veränderter Mensch das Leben seines Lovers auf gemeine Weise zu zerstören. Er ist äußerst gewalttätig. Als Nächstes hätte er versucht, Sie zu erpressen. Auf diese Art hat er Beträge in fünfstelliger Höhe einkassiert. Ein Opfer liegt seit Monaten in der Klinik.«

Meine Mutter schlug die Hand vor den Mund, als ob sie einen Schrei verhindern wollte. Isi saß mit weit aufgerissenen Augen da, und mein Vater sagte kein Wort.

»Das muss ein Irrtum sein«, widersprach ich. »Ich kenne Oke seit Monaten. Er konnte sich unmöglich so lange verstellen!«

»Du hast ihn aber nie mit nach Husum genommen«, sagte Isi.

»Mein Gott«, sagte meine Mutter, »was hätte da alles passieren können.« Sie begann zu weinen.

»Nu heul nicht rum«, sagte mein Vater barsch. »Ich habe gleich gesagt, mit dem stimmt was nicht.«

»Aber nur, weil er schwul ist«, warf Isi ein.

Herr Weisenbach sah zu Isi. »Oke hatte es auf homosexuelle Männer abgesehen, deren Familien nicht einmal ahnten, dass der Sohn, der Ehemann und Vater andere Vorlieben hatte, als er vorgab. Ein ideales Erpressungsopfer.«

»Ist der Typ gar nicht schwul?«, fragte Isi.

»Nein, er hat auch Frauen erpresst«, sagte der Polizist.

»Sozusagen ein Allroundtalent«, knurrte mein Vater.

Isi klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Können Sie gleich mal nachschauen, ob Gerrit auch ein Krimineller ist?« Ich sah Isi mahnend an. »Ist doch nur zu unserer Sicherheit!«, rief meine Tochter.

»Darf ich fragen, was hier los ist?« Gerrit erschien in der Küche, niemand hatte ihn kommen hören. Meiner Mutter entwich ein Aufschrei, der sofort in ihrer Kehle stecken blieb, als ich sie ansah.

»Wer sind Sie?«

Herr Weisenbach drehte seinen Oberkörper in Gerrits Richtung. Ich klärte Gerrit rasch auf. Ich war froh, dass er endlich da war, denn ich hatte mir im Geheimen doch Sorgen gemacht.

Gerrit eilte auf mich zu und nahm mich in die Arme. »Ist dir etwas passiert? Geht es dir gut?« Er betrachtete mich sorgenvoll. Es tat gut, ihn zu spüren. Ob meinem Vater das gefiel oder nicht, war mir egal. Ich brauchte ihn jetzt. Danach sah Gerrit zu Isi. »Kleines, ist bei dir auch alles okay?« Dabei sah er sie beinahe zärtlich an.

»Danke, es geht mir wieder gut«, sagte Isi betont freundlich. Aha, der Verdacht, dass Gerrit auch ein Verbrecher sein könnte, war offenbar schnell verflogen. Meine Tochter zwinkerte Gerrit zu. Nur mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust, um Ablehnung zu demonstrieren.

Gerrit rutsche zu meiner Mutter auf die Eckbank. Ich musste trotz der Situation grinsen. Almut himmelte Gerrit tatsächlich mütterlich an. Siegfried rückte ein Stück von seiner Frau ab.

Den wachsamen Augen des Polizisten entging nichts. Lange ruhte sein Blick auf meinem Vater, dem sichtlich unbehaglich wurde. »Was?«, brummte mein Vater und hielt dem Blick des Ordnungshüters stand.

»Ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe, das müssen Sie aushalten.« Ich bekam einen Hustenanfall.

Gerrit lenkte ein, indem er meinem Vater den Becher mit Kaffee füllte. Dieser beobachtete Gerrit kritisch. Doch dann nickte er und bedankte sich.

Der Kuchen blieb unberührt. Ich bemerkte nur, dass Isi ständig hinüberschielte. Mir war der Appetit gänzlich vergangen.

»Was passiert denn nun mit dem Heini da draußen?«, fragte mein Vater.

Herr Weisenbach seufzte. »So wie es aussieht, kommt er in die Geschlossene. Dann wird es ein Gerichtsurteil geben. Ich denke, so schnell wird er nicht auf freien Fuß kommen.«

»Na, Gott sei Dank«, entfuhr es meiner Mutter.

»Eigentlich sollten alle Schwulen in die 
Geschloss …« Mein Vater wurde von einem scharfen Blick meiner Mutter unterbrochen.

Jetzt kam ich in Fahrt. »Du meinst also, ich müsste auch weggesperrt werden?« Unter dem Tisch ballte ich die Fäuste.

»Er meint es nicht so …«, ertönte die schrille Stimme meiner Mutter. Mit hochrotem Kopf sah sie ihren Mann an. Mir schenkte sie ein entschuldigendes Augenblinzeln.

So war es schon immer gewesen, meine Mutter bat um Entschuldigung für die Dinge, die mein Vater gedankenlos von sich gab. Zu meinem Erstaunen gelang es ihr, meinen Vater zu besänftigen.

»Es war nicht so gemeint, ich bin nur ziemlich entsetzt über das Verhalten dieses, dieses … Arschlochs.«

Das überraschte mich. Siegfried hatte sich Sorgen gemacht? Um mich? Irgendwie tat es gut. Aber glauben konnte ich es trotzdem nicht.

»Ich habe an Sie keine weiteren Fragen, wenn ich Ihnen noch irgendwie helfen kann, raus mit der Sprache, ansonsten möchte ich mich für den Kaffee bedanken und mich verabschieden.« Herr Weisenbach erhob sich und sah noch einmal in die Runde.

»Wann essen wir endlich den Kuchen?«, fragte Isi, inzwischen wieder ganz die Coole.

Der Polizist nickte und ging zur Haustür. Ich begleitete ihn dorthin. Bevor er zum Streifenwagen ging, wandte er sich mir zu. »Ihre Familie setzt Ihnen ganz schön zu, was?«

»Es ist für alle neu, aber dafür haben sie sich relativ gut an die Lage gewöhnt.«

Herr Weisenbach nickte. »Alles Gute für Sie, lassen Sie sich nicht kleinkriegen.«

»Danke. Auch für Ihre Hilfe.«

»Dafür sind wir da!«, rief er mir beim Weitergehen zu.

Ich bewegte mich zurück in die Küche. Die Stimmung hatte sich gebessert. Meine Mutter hatte den Tisch mit Kuchentellern gedeckt, und in der Kaffeemaschine lief neuer Kaffee durch. Gerrit war zu Isi auf die Bank gerückt. Beide führten eine angeregte Unterhaltung, die mein Vater aufmerksam verfolgte. Er sah wie bei einem Tennisspiel von Isi zu Gerrit und zurück.

Für einen Beobachter sahen wir wahrscheinlich aus wie eine normale Familie. Für den Anfang hatten wir unsere Probleme gut gemeistert. Es war noch ein langer Weg, bis wir wieder zu der Familie zusammenschmolzen, die wir einmal gewesen waren.
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Zur Feier des Tages hatte ich mich herausgeputzt wie ein Pfau. Ich trug ein blaues Kostüm mit gewagtem kurzem Rock. Meine Füße steckten ausnahmsweise in grauen Pumps. Ich hatte in einer Wittdüner Boutique mein Outfit für die Beurkundung erstanden. Abgesehen von dem Preis, den ich bezahlt hatte, war ich glücklich über den Einkauf und fühlte mich rundherum gut. Vera hatte an ihrem Kleidungstil wenig geändert, lediglich ihre Frisur war zu einem Turm in Form gebracht worden, dazu war sie schwerer als sonst mit Schmuck behängt. Freudig blinzelte sie mir zu.

Wir saßen dem Notar gegenüber, der die Verträge vorbereitet hatte.

Warum wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte? Herr Breitenjung beäugte uns mit besorgter Miene. Hatte meine Bank nicht das Okay für die Zahlungen gegeben? Mir hatte man nichts Gegenteiliges mitgeteilt. Außerdem hatte ich den Betrag auf meinem Konto. Lange hielt ich diese bedrückte Stimmung nicht aus.

Vera rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Auch sie schien die Spannung zu spüren. Ich rückte mit meinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran. Ich begann mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Herr Breitenjung?«, fragte ich etwas zu forsch.

Der Angesprochene schüttelte langsam seinen großen runden Kopf. Unweigerlich hatte ich Mitleid mit seiner Mutter, die diesen Kopf durch den Geburtskanal gebracht hatte. Bestimmt war das mindestens sechzig Jahre her, und ich wusste auch nicht, warum ich mir darüber Gedanken machte, aber ich konnte nicht anders. Ich suchte nach Ablenkung, die mir die Wartezeit leichter machte.

»Nun sag schon, Egon«, forderte Vera den Notar auf. »Spann uns nicht auf die Folter.« Egon Breitenjung zuckte zusammen, so als ob Vera ihn in seinen Tagträumen gestört hätte. Dann räusperte er sich geräuschvoll.

»Veralein, ich habe keine guten Nachrichten.« Mitleidig sah er von mir zu Vera und wieder zurück. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Nun sag schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, es gibt noch mehr zu tun als an deinen Lippen zu hängen«, sagte Vera ungehalten.

»Da irrst du dich, Zeit habt ihr genug, die Umbauarbeiten müssten ohnehin auf Eis gelegt werden.« Ich schluckte, wir hatten doch noch gar nicht angefangen. Nur in unseren Köpfen waren Pläne entstanden, die es bald umzusetzen galt.

»Ich habe beim Grundbuchamt keine Eintragungen über dein Café gefunden. Nur der Blumenladen ist bei den Behörden bekannt.« Vera öffnete den Mund, aber es kam kein Wort über ihre Lippen. Sie wandte den Blick zu mir, dann fand sie endlich die Sprache wieder.

»Red nicht, ich habe mit deinem Vorgänger in den Siebzigern den Antrag gestellt. In meinen Ordnern müsste ich die Abzüge haben.«

»Ich habe dort den ganzen Laden aufgemischt, es gibt kein Geschäft mit dem Namen Friesenglück. Wie gesagt, nur der Blumenladen ist ordnungsgemäß eingetragen.«

»Was bedeutet das jetzt für mich?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Es gibt keine Übernahme des Geschäftes, es sei denn, ich beurkunde nur den Blumenladen. Davon würde ich Ihnen aber dringend abraten. Wir sollten erst den Anbau legitimieren.«

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Konnte es Schicksal sein? War es ein Zeichen für mich, nicht auf Amrum zu bleiben? Musste ich froh sein über diese Wendung? Der Blumenladen war nicht unbedingt meine größte Leidenschaft, ich hatte vor, nur das Nötigste weiterzuführen. In das Café wollte ich mein Herzblut stecken. Ich richtete mich gerade auf. Das würden wir noch sehen. Ich wollte darum kämpfen. Für mich und für Vera.

Sie saß inzwischen wie ein Häufchen Unglück neben mir und vermied es, mir in die Augen zu sehen.

»Wenn Vera sagt, dass sie damals alles ordnungsgemäß eingereicht hat, wird sich dieser alberne Irrtum aufklären«, sagte ich und stand mit erhobenem Kopf auf. »Vera, wir haben zu tun, kommst du?«

Vera, die für gewöhnlich die Fäden in der Hand hatte, zögerte. Hilfe suchend sah sie den Notar an. Der machte, was er am besten konnte, mit den Schultern zucken. Doch dann erhob er die Stimme: »Sie hatte einen Antrag gestellt, aber es ist nichts weiter passiert. Wir müssen versuchen, den Antrag erneut einzureichen und dieses Mal auch genehmigen lassen.«

»Ist das denn noch möglich? Oder muss ich mit einer Strafe rechnen?« Veras Stimme hatte ihren dunklen Ton verloren. Sie krächzte kläglich.

»Ich würde dir raten, dich bei den Behörden zu melden und einen Bauantrag in die Wege zu leiten, bevor sie dich aufsuchen.«

Ich war fix und fertig, gestern, das Gespräch mit Steen, heute der achselzuckende Notar und die völlig verwirrte Vera. Zum Glück war das Glück der jungen Eltern gesichert. Steen hatte nach langem Zögern eingewilligt, dass ich ihm monatlich Geld zukommen lassen würde. Verdammt, wenn es mit dem Blumencafé nichts wurde, hatte ich auch kein Einkommen. Am besten, ich behielt das für mich. Ich durfte nicht riskieren, dass Steen erneut auf die Idee kam, sein Studium abzubrechen. Es hatte mich große Überredungskünste gekostet, ihn davon abzuhalten.

Trotz der beklemmenden Lage musste ich lächeln, als ich an mein zukünftiges Enkelkind dachte.



Nachdem wir das Büro des Notars verlassen hatten, setzten wir uns auf die Eingangstreppe. Die Sonne schien warm auf unsere Haut, sie hatte etwas Tröstliches. Herr Breitenjung hatte uns geraten, das Blumencafé zu schließen, da die Behörden es ohnehin in den nächsten Tagen veranlassen würden. Vera war so niedergeschlagen, dass ich sie mitfühlend in die Arme schloss.

Vera seufzte. »Es tut mir schrecklich leid, Beeke.«

»Du gibst doch wohl nicht auf?«, fragte ich sie mahnend.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, ich bin nicht gerade ordentlich mit meinen Papieren. Wenn ich den Antrag noch habe, dann wird die Suche danach dem Chaos bei einem Umzug gleichkommen. Ich muss die ganze Bude auf den Kopf stellen.«

Ich legte meine Hand auf ihre. »Ich helfe dir dabei. Ich bin überzeugt, wir finden, was wir brauchen, um das Blumencafé weiter betreiben zu können. Es sei denn, du hast wirklich nie einen Antrag gestellt.«

»Was denkst du denn?« Vera sah mich vorwurfsvoll an. »Aber es kann tatsächlich sein, dass ich die Freigabe der Baubehörde nie bekommen habe«, sagte sie zerknirscht.

»Vielleicht ist es nur eine große Schlamperei der Behörde. Es wird sich alles aufklären«, tröstete ich Vera und mich selbst. Denn ich wusste inzwischen, dass ich dieses Geschäft um alles in der Welt haben wollte.

Plötzlich hielt ich inne. »Sag mal, Vera, der Notar, bei dem du gewesen bist, müsste doch auch noch Unterlagen haben, oder?«

»Der ist kurz darauf in den Ruhestand gegangen; als Egon die Kanzlei übernommen hat, waren die Räume bis auf einen Schreibtisch leer. Selbst im Archiv befand sich nichts, was auf eine Kanzlei hindeutete.«

Mich überkam ein mulmiges Gefühl. »Aber das ist doch nicht richtig, die Fälle müssen doch archiviert werden. Herr Breitenjung hatte doch sicher für die Übernahme eine Abfindung gezahlt.«

»Und das nicht so knapp«, sagte Vera bitter.

»Wie kommt es, dass ihr so vertraut miteinander seid?«

»Wir hatten mal ein Verhältnis. Egon war über beide Ohren in mich verliebt. Aber er war mir zu anhänglich. Ich beendete unsere Beziehung sehr bald. Ich konnte diese Enge nicht aushalten.«

»Kann es sein, dass er dir schaden wollte?« Prüfend sah ich Vera an.

»Nein, dafür ist er immer noch viel zu verliebt in mich«, meinte Vera. Sie wirkte plötzlich zerstreut und unsicher.

»Gehen wir zu dir und suchen deine Akten durch?«

Vera nickte langsam, so als ob sie noch nachdachte. »Ich muss im Blumencafé das Schild ändern. Dort steht dran, dass ich ab 15 Uhr wieder zurück bin. Nun muss ich für immer geschlossen schreiben.« Eine Träne lief Vera über die Wange.

»Unsinn, nicht für immer, nur so lange, wie wir brauchen, um den Antrag abzugeben«, sagte ich schnell. »Ich setze dich zu Hause ab, du beruhigst dich erst mal, und ich ändere den Aushang.«

Vera wirkte sehr bekümmert, ihre Hände zitterten, als sie ihre Handtasche aufnahm. Ich sah an dem Backsteinhaus hoch, in dem unser beider Traum ein jähes Ende gefunden hatte. Aber ich wollte nicht aufgeben. Meine Mutter hatte stets gesagt: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Darauf wollte ich hoffen.

Herr Breitenjung wich vom Fenster zurück, als ich ihn im Obergeschoss entdeckte. Hatte er uns beobachtet? Meine Intuition sagte mir, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Aber Vera kannte ihn schließlich gut und meinte, dass er ein ganz Korrekter wäre.

Ich ließ Vera an ihrem Wohnort Steenodde aussteigen. Der atemberaubende Anblick ihres reetgedeckten Hauses haute mich fast um. Wann hatte Vera Zeit, diesen schönen Garten zu pflegen? Blumenkästen standen auf jedem Fenstersims. Natürlich war Bunt ihre Lieblingsfarbe. Trotzdem wirkten die Blumen aufeinander abgestimmt. Sie waren eingerahmt von weißen Fensterläden, überall hatten Schwalben Nester gebaut. Weiter hinten entdeckte ich einen großen Gartenteich. Eine Brücke führte auf die andere Seite zu einer gemütlichen Laube.

Ich war ausgestiegen, der Garten zog mich magisch an. Ich atmete die verschiedensten Blumendüfte ein. Drüben auf der anderen Seite plätscherte ein künstlich angelegter Bach.

Vera schmunzelte. »Beeke, du musst los, das Schild!«, ermahnte sie mich.

»Vera, ist das schön hier«, stieß ich begeistert hervor.

Ich löste mich mühsam von dem Anblick, denn Vera hatte recht, ich musste zum Blumencafé. Ich stieg ins Auto und brauste davon. Dieser kleine Ort auf Amrum hatte es mir angetan. Es lebten nur siebzig Personen in unserem Ortsteil. Er war geprägt von Friesenhäusern und wenig Landwirtschaft. Zum größten Teil lebten die Insulaner vom Fremdenverkehr. Trotzdem war es ruhig und idyllisch. Zeitweise hatte ich das Gefühl, nie an einem anderen Ort gewohnt zu haben.

Mir fiel ein, dass ich meine persönlichen Dinge bald aus Husum holen musste. Noch wusste ich nicht, wie ich mich verhalten würde, wenn ich auf Jasper traf. Ein spitzer Stachel steckte immer noch in meinem Herzen. Ich fürchtete, ihn zu entfernen, würde schmerzvoll enden. Aber danach hoffte ich, dass die Wunden heilen konnten. Ich seufzte laut. Ein schwerer Gang lag vor mir. Schnell wischte ich die Gedanken beiseite. Das hatte Zeit.

Ich fuhr über Nebel nach Norddorf. Meine Jungs wollten lange schlafen und sich danach am Strand sonnen. Ich wurde also sicher nicht vermisst. Ob Sander Sehnsucht nach mir hatte? Ich musste mir eingestehen, dass ich ihn gerne gesehen hätte. Vielleicht hatte er ja eine Idee, wie wir beim Grundbuchamt den verlorenen Antrag finden würden? Ich beschloss, ihn abends anzurufen. Dabei funkten Schmetterlinge SOS in meinem Bauch.

Ich parkte direkt vor dem Blumencafé und ließ den Autoschlüssel einfach stecken. So machte man das hier. Erneut überkam mich ein Stück Heimatgefühl. Es wärmte meine Seele und hüllte mich in einen schützenden Mantel. Ich öffnete die Ladentür und schnappte mir das Schild. Kurz entschlossen schrieb ich in deutlichen Buchstaben:

Wegen Renovierungsarbeiten bis auf Weiteres geschlossen.



Das war Mut machender für mich und bestimmt auch für Vera. Geschlossen, aber nicht verlassen. Zufrieden heftete ich die neue Nachricht an die Scheibe. Ich war optimistisch, dass ich in nächster Zeit die Tore des Cafés wieder öffnen könnte. Alles andere wäre nicht zu ertragen.

Etwas zuversichtlicher machte ich mich auf den Weg zu Vera. Sie hatte mir angeboten, bei ihr zu wohnen, wenn mein Mietvertrag für das Ferienhaus beendet war. Von außen sah es tatsächlich groß genug aus. Ich war gespannt, wie die Aufteilung im Inneren des Hauses war. In den Garten hatte ich mich bereits verliebt.

Ich war glücklich, dass Isi bald nach Amrum kommen wollte, gleichzeitig hatte ich die Befürchtung, dass wir uns nur streiten würden. Nur unsere Telefonate machten mich optimistisch, sie verliefen sehr harmonisch. Irgendwie hatte meine Tochter sich zum Positiven verändert. Ich bezweifelte jedoch, dass dies auf Dauer so bleiben würde.

Aus einem Impuls heraus fuhr ich an den Straßenrand und rief Sander an. Ich erhoffte mir einen Rat, er müsste sich doch auskennen im Bereich des Immobilienkaufs. Er ging sofort ans Telefon.

»Beeke, wie schön, ich vermisse dein Lachen«, flötete er in den Hörer. In meinem Bauch tanzten die Schmetterlinge Samba. Ich musste mich zusammenreißen, um sachlich zu bleiben. Ich erzählte ihm von unserem Besuch beim Notar.

Sander hörte mich schweigend an, im Hintergrund war Lauras helle Stimme deutlich zu vernehmen. Dann räusperte er sich leise, bevor er zu sprechen begann. »Da musst du dir keine Sorgen machen, für gewöhnlich geht ein nachträglicher Antrag schnell durch.«

»Bist du sicher? Vera ist völlig durcheinander, ich bin auf dem Weg zu ihr. Gemeinsam wollen wir ihre Unterlagen suchen.«

Sander lachte verhalten. »So wie ich Vera kenne, wird das nicht einfach werden.«

»Sie hat so was angedeutet.«

»Mach euch die Mühe, fahrt nach Niebüll zur Behörde, und stellt einen neuen Antrag.«

»Muss Vera mit einer Strafe rechnen?« Ich machte mir wirklich Gedanken, wie sie das alles verarbeitete.

»Nein, das ist unwahrscheinlich.« Es tat gut, Sanders Stimme zu hören. Sie wirkte wie Balsam auf meine angekratzten Nerven. Schließlich ging es dabei auch um meine Zukunft. Sander war es gelungen, mich zu beruhigen. Jedenfalls den Bauantrag betreffend. Die Schmetterlinge breiteten sich unaufhörlich in meinem Magen aus.

»Ich bin erleichtert, am besten, ich fahre schnell zu Vera, um ihr die guten Nachrichten zu überbringen.«

»Mach das, aber fahr bitte vorsichtig«, ermahnte er mich besorgt. »Wann sehen wir uns?«

»Am liebsten gleich«, rutschte es mir heraus. Ich legte die Hand auf meine Lippen, aber ich konnte das Gesagte nicht mehr rückgängig machen.

Sander schluckte hörbar. »Geht mir auch so. Aber willst du nicht heute Abend zu mir kommen? Die Kinder gehen früh ins Bett. Ich könnte für uns einen Wein aufmachen.«

»Meine Söhne gehen nicht so zeitig schlafen«, ich zögerte, »aber ich komme trotzdem.«

»Um 20 Uhr?«

»Ich weiß gar nicht, wo du wohnst!«

»Ich schreibe dir die Adresse per SMS, dann kann nichts schiefgehen. Ich freu mich.«

»Ich mich auch«, sagte ich leise und legte auf. Mit feuchten Händen startete ich den Motor, ich war so nervös, Sander zu treffen, dass ich fast eine Fußgängerin angefahren hätte. Ich konzentrierte mich auf die Straße und fuhr zu Vera.



Veras Tür stand einen Spalt offen, und ich ging ohne zu klingeln ins Haus.

»Vera! Ich bin zurück«, rief ich beim Hineingehen. 

Vera antwortete nicht. Stattdessen empfing mich ein herzzerreißendes Schluchzen. Ich fand sie auf dem Boden hockend inmitten einer Aktenflut. Dazwischen lagen lose Blätter verstreut, die das gesamte Wohnzimmer bedeckten. Eilig stürmte ich auf sie zu. Die sonst so taffe Vera hatte ihren Halt verloren.

»Vera, Liebes, es wird sich alles aufklären, bitte weine nicht.« Ich setzte mich neben sie und nahm sie in die Arme.

»Ich habe tatsächlich vergessen, den Antrag abzugeben«, jammerte sie. Dabei sah sie mich zerknirscht an. »Dabei bin ich doch sonst so genau.« Ich nickte und konnte mir trotz der bitteren Lage ein Grinsen nicht verkneifen.

»Das sieht man, ohne Frage«, raunte ich ihr ins Ohr. »Ich habe mit Sander telefoniert, er meint, wir sollten den Antrag nachreichen, das sei kein Problem. In der Regel würde er dann schnell genehmigt.«

Überrascht sah sie auf. »Aber ich muss doch sicher Strafe zahlen, oder?«

Ich lächelte sie aufmunternd an. »Das wird nicht passieren. Mach dir keine Vorwürfe. Glaub mir bitte, Sander kennt sich aus.«

»Dann kann ich diesen Kram wieder einpacken?«

»Ja.«

Erleichtert schob Vera ihre Unterlagen zusammen und verstaute alles in diversen Schubladen und Regalen des Wohnzimmerschranks. Ich half ihr dabei, so gut ich konnte, aber mit ihrem System kam ich nicht klar. Ob überhaupt eines dahintersteckte?

»Wenn du willst, sortieren wir das alles gleich«, schlug ich vor. Gleichzeitig hoffte ich auf eine Ablehnung meines Angebotes.

»Nö, ich habe jetzt keine Lust dazu«, sagte sie zu meiner Erleichterung.

Vera trippelte in die Küche, um einen Kaffee zu kochen. Ich sah mich unterdessen neugierig um. Die Räume waren allesamt vollgestopft mit alten Möbeln und Kisten. Ich fragte mich, wo ich hier noch meine Habseligkeiten unterbringen sollte. Da ich inzwischen wusste, dass Vera nichts wegwerfen konnte, sah ich wenig Möglichkeiten. Im oberen Stockwerk sah es nicht besser aus. Und die Küche machte auf mich keinen gemütlichen Eindruck. Zu zweit auf diesen sechs Quadratmetern würden wir uns bald in die Haare bekommen. Veras Vorstellungen von einer großen Küche liefen mit meinen weit auseinander. Der Garten, der mich gleich angezogen hatte, war im Winter sicher keine gute Ausweichmöglichkeit. Ich seufzte. Die Unterkunft war nicht gerade das, was ich mir nach Veras Beschreibungen vorgestellt hatte.

Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, in mein Feriendomizil zu fahren und mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Meine Zukunft, die ich mir rosarot ausgemalt hatte, verwandelte sich schlagartig in eine dunkle Wolke.

Vera, die mich beobachtet hatte, bemerkte schnell, dass meine Laune auf den Nullpunkt gesunken war. »Liebes, was ist mit dir? Gefällt dir unser Zuhause nicht?« Ich zuckte zusammen, dass Unser bereitete mir Magengrummeln.

»Nein … doch …« Ich schluckte einen Kloß herunter. »Ich habe gerade Sehnsucht nach Steen und Lasse. Ich möchte los.«

»Kein Problem, ich danke dir für deine Hilfe. Mein Geschäft bleibt ja nun erst mal zu, vielleicht habe ich so ein wenig Zeit, meine Bude auf Vordermann zu bringen. Platz zu schaffen für meine neue Untermieterin.« Sie grinste mich ermutigend an. Spürte sie, dass ich mir nicht vorstellen konnte, hier zu wohnen? Auch wenn das Blumencafé meine ganze Kraft brauchen würde und ich nur selten zu Hause wäre, wünschte ich mir doch ein Dach über dem Kopf, unter dem ich mich entspannen konnte. Hier in den dunklen Räumen bekam ich fast Platzangst. Ich verabschiedete mich zerstreut und beeilte mich, hinauszugelangen.

Vera war eine gute Freundin geworden. Doch in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich sie kaum kannte. Ich tadelte mich innerlich, was hatte ich denn erwartet? Vera arbeitete täglich in ihrem Geschäft, welches klinisch sauber war. Wie sollte sie nach Feierabend ihr Haus in Ordnung halten können? Trotzdem machte mir die Aussicht, in dieser dunklen Bude zu wohnen, Angst.

Vera war in der Haustür stehen geblieben und sah mir traurig nach. Vielleicht war es doch eine Schnapsidee gewesen, das Blumencafé übernehmen zu wollen, und die fehlende Baugenehmigung ein Wink, die Finger davon zu lassen.

Ich haderte mit mir und der Welt. Fühlte mich wieder am Anfang meiner Probleme und gab Jasper dafür die Schuld. Womit ich ja nicht ganz unrecht hatte.

			


	
	
				So was wie Glück

				
				Jasper



Mein Vater hatte zu meiner Erleichterung das Rommé-Spiel gewonnen. Zufrieden hatte er sich das letzte Stück Kuchen vom Teller genommen und es genüsslich verzehrt. Meine Mutter sah ihm dabei kritisch zu.

»Siegfried, ich finde, du solltest den Teller benutzen, du krümelst alles voll«, tadelte sie ihren Ehemann, der Maßregelungen nicht gewohnt war und schon gar nicht duldete.

»Der Gerrit weiß bestimmt, wie man einen Staubsauger bedient. Nicht wahr?« Er sah Gerrit auffordernd an. So, als ob er ihn dazu ermutigen wollte, sofort loszurennen und den Sauger aus der Abstellkammer zu holen. Gerrit ignorierte den Tonfall meines Vaters und die Anweisung. Er schlürfte seinen Kaffeebecher aus und blinzelte Almut zu, die bereits mit den Füßen scharrte.

»Siegfried! Warum kannst du dich nicht benehmen wie jeder andere Gast auch?« Wütend sah sie ihren Mann an. Der verschluckte sich am Kuchen und starrte meine Mutter mit weit aufgerissenen Augen an.

»Almut, ich muss doch …«

»Nichts, du musst dich hier nicht so aufführen«, zeterte meine Mutter weiter. Offenbar hatte sie meinem Vater den Kampf angesagt. Denn sie dachte nicht daran, klein beizugeben. Ich verkniff mir ein Grinsen, ich fürchtete, mein Vater würde dann explodieren. Isi reichte ihm einen Teller, den Siegfried ohne Worte an sich nahm. Wir hielten den Atem an. Aber mein alter Herr verspeiste den Kuchen unbeeindruckt weiter. Mit Teller und Serviette bewaffnet, die meine Mutter ihm zusätzlich gereicht hatte. Gerrit drückte meine Hand. Es tat gut, zu wissen, dass er sich von Siegfried nicht abschrecken ließ.

»Spielen wir noch ne Runde?«, fragte mein Vater wie beiläufig.

»Nein«, bestimmte meine Mutter, »wir gehen jetzt. Wir haben Jasper und Gerrit lange genug mit unserer Anwesenheit erfreut.« Sie schob ihren schmalen Körper aus der Eckbank und winkte ihrem Mann zu, es ihr 
gleichzutun. Widerwillig stand er auf.

»Bist du sicher, dass wir nicht noch bleiben müssen? Was ist, wenn dieser Oke noch mal wiederkommt?« Haha, mein Vater wollte mich beschützen?

»Der kommt nicht zurück«, sagte Gerrit sanft. »Er ist in Verwahrung. Aber vielen Dank für deine Fürsorge.«

»Ich wüsste nicht, dir das Du angeboten zu haben«, brummte mein Vater.

»Doch, doch, das hast du«, mischte Mutter sich ein. »Los, nun komm. Meine Serie fängt gleich an.« Sie streckte sich, um mich zu umarmen, und zog ihren Mann hinter sich her.

»Isi, Kind, wenn du willst, kannst du morgen bei uns essen«, rief Almut.

»Danke, Omi, wie immer um eins?«

»Wie immer!«, trällerte meine Mutter heiter.

Ich schloss die Tür hinter ihnen und lehnte mich mit geschlossenen Augen dagegen. Es war verhältnismäßig gut gelaufen, ich hatte es mir schlimmer ausgemalt. Nur die hässliche Szene mit Oke war nicht notwendig gewesen.

Isi räumte den Tisch ab und verkündete, noch mal 
wegzumüssen. Ich ersparte ihr neugierige Fragen und ließ sie ziehen. Glücklich warf ich mich in Gerrits Arme. Endlich hatten wir Gelegenheit, unsere Zweisamkeit auszuleben. Unsere Beziehung war noch jung und hatte, wie es aussah, gerade eine schwierige Situation bewältigt.

»Wollen wir den Rest des Tages zusammen schwimmen gehen? Es ist gerade Flut, wir könnten zum Dockkoog fahren.«

Ich lachte. »Den ganzen Rest? Ich fürchte, da bekommen wir Schwimmhäute.«

»Bestimmt gibt es auch noch andere Beschäftigungen, denen wir nachkommen können.« Gerrit zog mich näher heran und hauchte mir einen heißen Kuss in den Nacken. Mir war plötzlich danach, mich sofort den anderen Dingen zu widmen. Ich küsste ihn zärtlich, dabei bemerkte ich, wie ein Zittern von seinem Körper Besitz nahm.



Der Ausflug zum Dockkoog wurde verschoben. Erst als die Dunkelheit uns einhüllte, verzogen wir uns ins Schlafzimmer.

»Ich bin sehr glücklich, weißt du das?«, flüsterte ich, als Gerrit mich in die Arme schloss.

»Hm, ich weiß, mir geht es genauso.« Ich wusste nicht, warum, aber ich musste an Beeke denken. Ob es ihr gelingen würde, eine neue Liebe zu finden? Ich war sicher beim Sex mit ihr nicht der größte Held gewesen, trotzdem hatte sie sich nie beschwert. Ich wünschte ihr von Herzen, dass sie Erfüllung in der Liebe erfahren durfte. Vielleicht würde sie mich dann besser verstehen.

Ich war mit mir noch lange nicht im Reinen, das schlechte Gewissen nagte wie eine Ratte an meiner Seele. Doch ich war glücklich, dass sogar meine Eltern begannen, sich daran zu gewöhnen.

Ich vermisste meine Jungs schmerzlich. Steen und Lasse waren anscheinend bei Beeke, um dort ihre Ferien zu verbringen. Die Hoffnung auf einen Besuch in Husum konnte ich mir getrost abschminken. Ich könnte natürlich die Zahlungen, die ich monatlich tätigte, um ihr Studium zu finanzieren, einstellen. Aber das würde uns auch nicht wieder näher zusammenbringen.

Ich seufzte laut. Sofort legte Gerrit seine Hand auf meinen Bauch.

»Bedrückt dich etwas?« Besorgt sah er mich an.

»Na ja, so einiges, in erster Linie meine Söhne.«

Gerrit nickte. »Das kann ich gut verstehen, ich wünsche dir, dass sie irgendwann wieder bei dir sind.«

»Ich fürchte, ich habe sie verloren. Für immer.« Mein Magen krampfte sich zusammen. Der Schmerz überrollte mich mit Macht. Wie nur sollte ich sie zurückgewinnen? Auf keinen Fall würde ich Gerrit dafür aufgeben. Dann standen meine Bedürfnisse wieder hintenan.

»Gib ihnen Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen«, sagte Gerrit sanft.

»Es bleibt mir nichts anderes übrig, aber ich bin sehr traurig darüber.«

»Ich weiß, aber wir werden es schaffen. Glaub mir.« Gerrit hatte meine Mutter im Sturm erobert, sogar mein Vater versuchte sich zu benehmen. Was wollte ich mehr? Ich war außerdem so verliebt, dass ich es auch ohne die Zustimmung meiner Eltern leben konnte. Aber ich musste es ja offenbar nicht.

Wir hörten Isi die Treppe herauftrampeln. Stürmisch klopfte sie an die Schlafzimmertür. »Seid ihr noch wach?«

Gerrit kroch unter die Decke und rief: »Komm rein!«

Isi öffnete die Tür einen Spalt. »Fährt mich einer von euch morgen nach Dagebüll? Ich möchte Mama besuchen. Mit dem Zug wäre es so blöd«, meinte sie und lächelte uns selig an, als ob es schon klar wäre, dass wir sie fuhren.

Gerrit kam mir zuvor. »Klar, ich mache das gerne, vielleicht kommt Jasper mit, und wir können dann Dagebüll unsicher machen.«

Verwirrt starrte ich ihn an. »Musst du nicht arbeiten?«

»Doch, aber ich habe morgen einen Termin in Niebüll, damit können wir die Tour gut kombinieren.« Er strahlte mich an. Davon hatte ich noch nichts gewusst.

»Das ist klasse«, jubelte Isi, »wir fahren gegen Mittag los?«

Gerrit hustete. »Mein Dienst beginnt um sieben Uhr. Abfahrt um die gleiche Zeit.«

Isi zog eine Schippe. »Vor dem Aufstehen? Ist das dein Ernst?«

»Mein voller.« Gerrit lachte.

»Ich muss schlafen«, verkündete Isi und zog die Tür hinter sich zu.

»Sag mal, Jasper, war sie heute Nachmittag nicht noch schwarz?«

Verständnislos sah ich Gerrit an. »Die war immer schon weiß.«

»Ich meine ihre Haarfarbe.«

»Stimmt, rabenschwarz, ich mag es überhaupt nicht.« Wie von der Tarantel gestochen, schoss ich aus dem Kissen. »Ist sie es nicht mehr? Ist mir nicht aufgefallen.«

Gerrit sah mich tadelnd an. »Kein Wunder, dass sie dich provoziert, du nimmst sie gar nicht richtig wahr.«

»Wie ist ihre Haarfarbe jetzt?«

»Blond, ich nehme an, ihre Naturfarbe?«

»Ich musste mich auf andere Dinge konzentrieren, ich hatte Angst, sie macht uns eine Szene, weil sie uns im Bett vorgefunden hat.«

»Das wusste sie doch vorher, dann wäre sie nicht hereingekommen«, sagte Gerrit vorwurfsvoll.

Ich schwieg betroffen. Hatte Gerrit recht? Hatte ich Isi nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt? Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit mit meiner Tochter zu sprechen. Unter vier Augen. So von Vater zu Tochter. Ich hoffte, es war überhaupt möglich.

Gerrit lächelte mich an. »Hab ich dich zum Nachdenken veranlasst?«

Ich ließ mich zurück auf das Kissen fallen. »Weiß ich noch nicht«, sagte ich so gleichgültig wie möglich.

Gerrit bohrte nach.

»Alles gut?«

Ich schüttelte unter Tränen den Kopf. »Was habe ich meiner Familie bloß angetan?«, fragte ich schluchzend.

»Es hat niemand gesagt, dass es leicht wird, weder für dich noch für deine Familie. Schau, sogar deine Eltern fangen an, dich zu akzeptieren. Dein Vater auf eine verdammt ruppige Art, aber immerhin. Gib ihnen und vor allem dir Zeit.«

»Es muss auch für dich schlimm sein. Du wirst von allen Seiten beäugt, angegriffen oder beschimpft.«

Gerrit grinste mich an.

»Ich lasse mich so leicht nicht vertreiben. Ich habe mit dir mein Glück gefunden und werde es nicht loslassen.«

»Ich dich auch nicht«, meinte ich schniefend und kam mir vor wie eine Heulsuse.



Am nächsten Morgen verschliefen wir. Erschrocken taumelte ich aus dem Bett. Halb sieben. Um sieben sollte Abfahrt sein. Wenn ich Isi jetzt weckte, hatte sie den ganzen Tag schlechte Laune.

Trotzdem schlich ich in ihr Zimmer. Zu meinem Erstaunen war ihr Bett leer. Da bemerkte ich den Kaffeeduft. Meine Tochter war tatsächlich unten in der Küche und bereitete das Frühstück vor.

Gerrit, der mir in Boxershorts gefolgt war, schmunzelte. »Ich fürchte, wir müssen uns sputen.« Um schnell fertig zu werden, schlug Gerrit eine gemeinsame Dusche vor. Ich ahnte jedoch, dass das keineswegs schneller gehen würde, und lehnte sicherheitshalber ab. Ich ließ einen enttäuschten Gerrit stehen, um als Erster zu duschen.

Gerrit putzte murrend seine Zähne. Danach überließ ich ihm die Duschkabine. Noch leicht zerknittert kamen wir gleichzeitig in die Küche.

»Hey, ihr Schlafmützen, so war das aber nicht gedacht.« Isi lachte vergnügt, offenbar weil sie pünktlich war und wir nicht. Verwundert sah ich sie an. »Ich freue mich auf Mama und meine Brüder, da kann ich auch mal rechtzeitig aufstehen«, sagte sie.

Gerrit füllte die Kaffeebecher.

»Läuft doch«, flüsterte er mir zu.

»Wir sollten diesen Tag im Kalender markieren, hat jemand ein passendes Motto?«, fragte ich in die Morgenrunde.

Gerrit zwinkerte mir zu.

»So was wie Glück«, lautete seine Antwort.

Ich ging gedankenverloren in mich. Er hatte mich mit seinen Worten tief berührt.

So was wie Glück.

Es klang ein wenig wie Musik in meinen Ohren. Lange hatte ich auf dieses unbeschreibliche Gefühl verzichtet.

»Paps, willst du dort Wurzeln schlagen, oder kommst du zum Frühstück?« Isi riss mich mit lauter Stimme zurück ins Hier und Jetzt. Provozierend warf sie einen Blick zur Wanduhr. Es war bereits nach sieben, wir mussten unsere Pläne für eine zeitige Abfahrt, verwerfen. So was wie Glück!

Die Blechlawinen Richtung Dagebüll schoben sich mühsam über die B5. Der Berufsverkehr stockte, und Überholen war unmöglich. Bedingt durch den Ferienbeginn, war das Chaos auf den Straßen noch um einiges schlimmer.

Isi zog auf der Rückbank eine Schnute. »Ich verpasse die Fähre, dann muss ich zwei Stunden auf die nächste warten.«

Trotz des stockenden Verkehrs genoss ich die Fahrt, die uns an grünen Wiesen vorbeiführte. Die Weite der flachen Landschaft war einfach unbeschreiblich. Ich wunderte mich, warum mir das früher nie aufgefallen war.

Wider Erwarten erreichten wir Dagebüll, noch bevor die Fähre ablegte. Isi riss ihre Tasche aus dem Kofferraum und verabschiedete uns mit Küssen auf die Wangen. Gerrit sah ihr verblüfft hinterher.

»Du hast bei ihr einen Stein im Brett.« Ich schmunzelte.

Gerrit hielt seine Hand an die Stelle, wo Isi ihn geküsst hatte.

»Ich staune und freue mich«, sagte er gedankenverloren.

Gut gelaunt fuhren wir zum vereinbarten Termin nach Niebüll. So was wie Glück.

			


	
	
				Glücksmomente

				
				Beeke



Als Erstes fuhr ich zu meiner Unterkunft, um das Auto dort abzustellen. Bei der Gelegenheit schaute ich gleich, ob die Jungs von ihrem Strandvergnügen zurück waren. Doch das Haus war leer. Ich stellte mich darauf ein, dass ich sie am Strand suchen musste. Mein Bedürfnis, in ihrer Nähe zu sein, wuchs von Minute zu Minute.

Ich zog mir ein leichtes Strandkleid an und warf die Klamotten, die ich zur Beurkundung getragen hatte, achtlos in die Ecke. Ich machte mir keine Gedanken darum, ob sie zerknitterten. Schließlich hatten sie mir kein Glück gebracht.

Nur mit dem Haustürschlüssel in der Tasche begab ich mich hinunter zum Strandabschnitt, an dem ich Steen und Lasse vermutete. Ich hatte eben die Tür hinter mir verschlossen, als Frau Sorensen auf mich zustürmte.

»Also, Frau Fröhlich, so habe ich mir das nicht gedacht. Sie beherbergen junge Männer in meinem Haus?« Missbilligend sah sie mich an.

»Machen Sie sich keine Hoffnungen, ich teile nicht.«

Frau Sorensen fiel die Kinnlade herunter.

»Das ist doch kein Freudenhaus. Zuerst flirten Sie mit dem armen Sander, und nun auch noch diese Männer! Schämen Sie sich denn gar nicht? Dem Alter nach könnten sie ihre Söhne sein!« Meine Vermieterin war auf das Äußerste schockiert. Ich verkniff mir ein Grinsen.

»Sie könnten es nicht nur.« Ich ließ die Inselzeitung stehen und schlenderte meinen Söhnen entgegen. Ich lief am Innendeich entlang, der um das Vogelschutzgebiet führte. Der Weg war länger, aber auch schöner. Ich sah den Wildgänsen bei der Brutpflege zu und freute mich über die winzigen Gänseküken, die hin und wieder ihre Köpfe aus den Nestern streckten. Von ferne her hörte ich die Brandung der Nordsee. Der strahlend blaue Himmel hatte etwas von der Südsee. Nicht zu Unrecht nannte man den Kniepsand auch nordfriesische Karibik.

Ich legte einen flotten Schritt vor, nach kurzer Zeit lief mir der Schweiß herunter. Als ein Schwarm Wildgänse über meinen Kopf hinwegflog, blieb ich entzückt stehen und sah ihnen nach. Fliegen müsste man können. Dann wäre ich ihnen bestimmt gefolgt. Sanders Nähe vermochte mich zum Schweben zu bringen, wann ich wohl mit ihm fliegen würde? Hinauf zum Horizont und wieder zurück. Ich lächelte versonnen. Ich konnte mir durchaus vorstellen, mit Sander abzuheben, wohin auch immer. Aber das behielt ich besser für mich. Wenigstens so lange, bis ich mir hundertprozentig sicher war. In meinen Tagträumen kam ich der Sicherheit ein Stück näher. Wenn ich doch nur nachts nicht ständig vom Untergang und Betrug träumen würde. Ich prallte in jeder Nacht mit voller Wucht wegen der nackten Tatsachen der Enttäuschung zu Boden. Es war niemand da, der mir beim Aufstehen half.

Ein älteres Ehepaar mit einem großen Hund kam mir entgegen. Sie waren kaum in der Lage, den Hund an der Leine zu führen. Die Frau wurde gnadenlos von ihrem Liebling über den Deich gezogen. Unweigerlich machte ich mir Sorgen um meine Sicherheit, würde sie ihn halten können? Oder kam er jeden Moment auf mich zugestürmt, um mich niederzustoßen? Ich sah mich um, der Deich war ansonsten menschenleer. Wie in meinen Träumen, niemand eilte mir zu Hilfe. Dachte ich verzweifelt. Ich sah zum Deich runter. Konnte ich mich dorthin in Sicherheit bringen? Ich entschloss mich für die Offensive.

»Halten Sie Ihren Hund kürzer, bitte.« Ich fürchtete mich vor großen Hunden, besonders dann, wenn der Besitzer sie nicht in der Hand hatte. Der Mann winkte mir zu und rief:

»Unser Hasso ist ganz brav, er tut nichts!« In diesem Augenblick entglitt dem Frauchen die Leine, und Hasso tobte auf mich zu. Mir blieb fast das Herz stehen. Hatte mein Blumencafé sich nun ein für alle Mal erledigt? Zerfleischt von Hasso? Ich versuchte, mich an der Deichkrone zu halten, als er zum Glück an mir vorbeirannte. Die Rute erwischte meinen Oberschenkel mit Wucht. Ich verlor das Gleichgewicht, und dann rollte ich wie ein Schneeball im Sommer den Deich runter und blieb unten in den Sümpfen liegen. Ich spürte sofort, wie die Feuchtigkeit mein Kleid durchnässte, und fluchte. Die Schrammen und blauen Flecken hatte ich noch nicht bemerkt. Erbost blickte ich zur Deichkrone hinauf. Dort stand das Ehepaar und sah unschuldig auf mich.

»Ist Ihnen etwas passiert? Ich habe doch gesagt, dass unser Hasso lammfromm ist.« Ich rappelte mich hoch und schnaubte zornig.

»Ich danke Ihnen für den Hinweis, aber passen Sie besser auf ihn auf. Wenn er eine alte Dame erwischt hätte … nicht auszudenken!«

»Darum gehen wir ja auch immer am Deich und nicht am Strand spazieren, da begegnen wir nicht so vielen Menschen«, rief die Frau.

»Einer reicht völlig aus«, keuchte ich beim Hinaufklettern.« Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Erleichtert fand ich festen Halt, als ich mit Entsetzen sah, dass Hasso zurückkam. Unsicher blickte ich zum Feuchtgebiet. Noch einmal wollte ich dort unten nicht landen.

»Gehen Sie endlich weiter, und vergessen Sie Ihren Hund nicht!«, schimpfte ich. Mir stockte der Atem, als Hasso hechelnd vor mir am Boden liegen blieb.

»Sehen Sie«, triumphierte die Frau, »er ist wirklich ein ganz Lieber.«

»Tatsächlich«, sagte ich trocken. Langsam bewegte ich mich weiter, nicht ohne den Hund aus den Augen zu lassen. Ich wollte nichts weiter als diesen Ort hinter mir lassen.

Ich humpelte wie ein angeschossener Tiger weiter, dabei versuchte ich mich aufrecht zu halten, um einigermaßen elegant meinen Weg ohne weitere Zwischenfälle fortzusetzen. Ich ärgerte mich darüber, dass ich mein Handy nicht dabeihatte. Ich musste inzwischen davon ausgehen, Steen und Lasse nicht mehr am Strand zu treffen. Aber umkehren wollte ich lieber nicht, ich fürchtete mich davor, auf Hasso zu stoßen. Ich hatte wieder zu einem gleichmäßigen Schritt gefunden und lief zügig meinem Ziel entgegen.

Der Himmel leuchtete in Rosa und Gelb und wies darauf hin, dass der frühe Abend nahte. Der Strand war nur noch spärlich besetzt. Ich vermutete, dass alle zum Abendessen in ihre Unterkunft gegangen waren. Ich bedauerte, dass das Blumencafé geschlossen war. Sicher wäre der eine oder andere bei uns eingekehrt.

Steen und Lasse entdeckte ich nirgends. Ich stapfte durch den weichen Sand zum Ausgang, dabei erblickte ich unser Café. Es wirkte verlassen, mit dem großen Schild vor der Tür und ohne Vera. Meine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Eilig lief ich weiter.

Als ich mein Ferienhaus erreichte, wirkte es noch immer verlassen. Aber ich konnte mich auch täuschen. Erwartungsvoll schloss ich die Tür auf und rief nach meinen Söhnen. Die Stille im Haus verriet mir, dass niemand da war. Wo waren die beiden nur?

Die Wanduhr in der Küche tickte leise. Ich erschrak darüber, wie spät es geworden war. In einer Stunde erwartete Sander mich. Kurz überlegte ich, ihm abzusagen, entschied mich jedoch dagegen. Mit der Entscheidung zogen die Schmetterlinge ein. Sie tanzten unaufhörlich in meinem Bauch. Lächelnd drehte ich das Wasser in der Dusche auf und ließ es laufen. Schnell schälte ich mich aus dem schmutzigen Strandkleid und warf es auf den Wäschehaufen, um den ich mich dringend kümmern musste. Danach schrieb ich Steen eine SMS, vielleicht verrieten sie mir, wo sie waren.

Ich hatte Glück, es kam sofort eine Antwort.

Wir sind in der Hotelbar, wird spät, bzw. früh.



Typisch, ich hatte ein schlechtes Gewissen, und die beiden amüsierten sich. Ich lächelte. Ich nahm mir vor, morgen mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Die Ferien gingen so schnell vorbei, dann hieß es Abschied nehmen für lange. Ich musste allerdings noch nach Niebüll zur Behörde. Mir graute davor, was mir dort bevorstand. Würden wir das Blumencafé weiterführen dürfen? Mir gefiel es auf Amrum so gut, dass selbst ein Tagesausflug auf das Festland mich störte.

Ich war fertig und fuhr mit klopfendem Herzen zu Sander nach Nebel. Ich war neugierig, wie er lebte, mit den Kindern, die ich in mein Herz geschlossen hatte. Der zurückhaltende Lenn, der seine Eltern täglich beweinte und trotzdem die schulischen Leistungen nicht vernachlässigte. Die kleine fröhliche Laura, die ihre Eltern nicht weniger vermisste als ihr Bruder, der man es aber nicht so stark anmerkte. Wenn die Trauer um ihre Eltern sie überkam, wirkte sie noch zerbrechlicher, als sie es ohnehin schon war. Tapfere kleine Rasselbande.

Ich konzentrierte mich auf die Straße und hielt vor einer Einfahrt mit geöffnetem Tor. Links und rechts befanden sich zwei beleuchtete Säulen. Hausnummer zehn. Hier musste es sein. Mir stockte der Atem. Eine lange Auffahrt führte direkt vor das Haus. Ich setzte den Blinker und ließ mein Auto hinaufrollen. Ich parkte vor der Tür.

Als ich ausstieg, sprang der Bewegungsmelder an, und ich stand quasi im Rampenlicht. Ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich. Das helle Licht verhinderte einen Blick auf die Fensterfront. Für einen Moment war ich mutterselenallein auf der Insel. Bis Laura im Nachthemd auf mich zustürmte.

»Beeke! Ich wollte nicht ins Bett, ohne dich zu sehen.« Sie rannte auf mich zu und schlang ihre dünnen Ärmchen um meine Beine. Sofort hockte ich mich zu ihr runter und nahm sie auf den Arm, damit ihre nackten Füße nicht auf der steinigen Auffahrt kalt wurden. Gegen Abend wurde es noch empfindlich kühl.

Laura strahlte mich aus leuchtenden Augen an.

»Willst du mein neues Zimmer sehen?«

»Aber natürlich, gerne.« Ich lachte glücklich über diese warmherzige Begrüßung. Ich trug sie zum Treppenabsatz und ließ sie dort runter. Laura ergriff meine Hand und zog mich in den Flur des Hauses.

Verunsichert sah ich mich um. »Wo ist dein Opa? Ist er nicht da?« Ein unerklärliches Misstrauen überkam mich. Das Haus war still, als ob es nicht bewohnt wäre.

»Doch, aber er weiß nicht, was er anziehen soll, glaub ich. Sein Ankleidezimmer sieht aus wie ein Schlachtfeld«, erklärte Lenn, der mit gekreuzten Armen mitten im Flur auftauchte.

»Guten Abend, Lenn, schön, dich zu sehen«, sagte ich sanft, damit ich ihn nicht gleich vergraulte. Über sein ernstes Gesicht huschte ein Lächeln, welches gleich wieder verschwand. Das war mehr, als ich erwartet hatte. Ich ging zu ihm hin und reichte ihm die Hand. Lenn legte den Kopf in den Nacken und sah zu mir hoch. Offenbar wartete er noch auf etwas. Zu dumm, ich hätte den Kindern eine Kleinigkeit mitbringen sollen. Das hatte ich in der Aufregung des Tages völlig vergessen. Aber dann streckte er zu meiner Überraschung die Arme aus.

»Darf ich dich drücken?«, fragte ich erfreut und erntete ein kräftiges Nicken. Ich umarmte Lenn, der mich feste an sich zog.

»Willst du auch mein neues Zimmer sehen?«, fragte er schüchtern und ließ die Arme sinken.

»Sehr gerne, wenn ich es sehen darf.«

»Es ist aber nicht so gut aufgeräumt«, quiekte Laura dazwischen.

»Och, meines ist auch nicht immer ordentlich«, erwähnte ich nebenbei, als Laura und Lenn mich in die Mitte nahmen, um mir die Zimmer zu präsentieren. Lenns Bett war nicht gemacht, aber ansonsten wirkte das Zimmer sauber und sortiert. Alle Spielsachen, unter anderem auch eine Eisenbahn, lagen sorgfältig in einem Regal. Auf dem Fußboden standen einige Playmobilautos, die offensichtlich vor Kurzem durch den Raum gefahren waren. Die Spuren der Räder hatten Abdrücke auf dem weichen Teppich hinterlassen.

»Es ist sehr schön, Lenn. Ich würde mich hier sofort wohlfühlen. Dein Opa hat sich mit der Tapetenwahl richtig Mühe gemacht. Ich bin beeindruckt.« Ich lächelte ihn an. Große Traktoren prangten an einer Wand. Den Rest der Wände hatte Sander in einem hellen Grünton streichen lassen. Sogar die Bettwäsche passte farblich dazu. Es lag noch ein leichter Geruch von Farbe in der Luft, gemischt mit einem Hauch Lakritze.

»Schau mal, hier mache ich meine Hausaufgaben.« Lenn zeigte mit dem Finger auf seinen Arbeitsplatz. Ich war fasziniert. Lenn war sichtlich stolz, mir als Erster sein Reich vorführen zu können. Er lief zum Fenster und zog den Vorhang zurück. »Von hier kann ich den ganzen Garten sehen. Guck mal, dort unten steht dein Auto.«

Ich folgte ihm zum Fenster und schaute hinaus. »Tatsächlich«, sagte ich und tat erstaunt. »Ein wirklich schöner Ausblick.«

Lenn nickte zufrieden. Es schien, als ob er genug von sich preisgegeben hatte. Er verzog sich zurück in sein Schneckenhaus. Die finstere Miene ließ mich ahnen, dass ich ihn allein lassen sollte.

Laura rettete die Situation, indem sie laut rief:

»Nun musst du mein Zimmer auch anschauen!« Lachend folgte ich ihr in den Nebenraum. Dabei stellte ich mir die Frage, wo Sander blieb. Er hatte sich noch nicht blicken lassen.

Lauras Zimmer glich dem einer Prinzessin. Überall Rosa, Pink und ein zartes Grün. Eine Puppenwiege stand vor dem bodentiefen Fenster. Sofort eilte Laura fürsorglich dorthin und kontrollierte, ob alles in Ordnung war.

»Ja, schlaf du nur weiter, morgen wird wieder ein schöner Tag«, flüsterte sie ihrer Puppe zärtlich zu. Sie berührte mit der Hand die weiße Decke und lächelte in die Wiege hinein. Ich kämpfte mit den Tränen. Sie musste ihre Mutter sehr vermissen, ihre Sorgfalt dem Puppenbaby gegenüber war einfach rührend. Armes kleines Geschöpf, dachte ich traurig. Schnell blinzelte ich die aufkommenden Tränen fort. Laura löste sich von der Wiege und strahlte mich an.

»Das ist Püppi, ich nenne sie so, weil meine Mama mich immer so genannt hat.« Sie hüpfte auf mich zu und sprang in meine Arme. »Wie findest du mein Zimmer?« Mit großen Augen sah die Kleine mich an.

»Es ist wunderschön«, hauchte ich. Dabei sah ich mir die Einzelheiten an. In der Ecke vor dem Bett befand sich ein Kaufmannsladen. Isi hatte damals einen ähnlichen besessen. Wir durften die Nudeln nur bei ihr kaufen. Sie hatte stets einen Vorrat in der Minischublade gehabt. Den ich gelegentlich auffüllte. In Lauras Bett hockte ein Teddy, er war ziemlich abgegriffen. Offenbar liebte Laura den Brummbären heiß und innig.

Sander stand plötzlich in der Tür. Er sah mich aus unergründlichen Augen an. Mit wenigen Schritten war er bei mir und küsste mich liebevoll. Wie immer lösten seine Küsse bei mir einen Glückstaumel aus. »Schön, dass du gekommen bist«, raunte er.

»Es wäre beinahe an einem Hund namens Hasso gescheitert«, sagte ich mit ärgerlichem Tonfall, der diesem Hund gegolten hatte. Aber Sander sah mich verständnislos an. Ich erklärte ihm rasch, wie es am Nachmittag dazu gekommen war, dass ich den Deich hinuntergepurzelt war.

»Hat er dich gebissen?«, fragte Laura in weinerlichem Ton.

»Nein, es ist nichts Schlimmes geschehen. Ich bin, bis auf ein paar Schrammen, heil geblieben.

»Böser Hund!«, krähte Laura empört.

»Es ist nun aber wirklich Bettgehzeit für euch. Ich lese euch noch eine Geschichte vor, und dann werden die Augen zugemacht«, erklärte Sander. Sein Lächeln schmälerte die Strenge in seiner Stimme auf ein Minimum. Trotzdem hüpfte Laura ins Bett und kroch unter die Decke. Erwartungsvoll sah sie ihren Opa an.

»Ich gehe zu Lenn rüber«, sagte ich und verschwand.

Lenn lag mit geschlossen Augen in seine Kissen gekuschelt. Er blinzelte leicht, ich ging davon aus, dass er nicht schlief. Vorsichtig setzte ich mich mit einer Pobacke auf das Bett. Er atmete gleichmäßig und öffnete die Augen nicht. Stellte er sich schlafend? Ich war mir nicht sicher. Ich zog seine Decke bis zu seinem Kinn und strich ihm eine Haarsträhne zur Seite.

»Schlaf schön, mein Junge«, flüsterte ich. Als ich mich erhob, sah er mir direkt in die Augen.

»Du auch«, murmelte er schlaftrunken und machte die Augen wieder zu.

Auf Zehenspitzen schlich ich mich aus dem Kinderzimmer. Ich lauschte an der angelehnten Tür zu Lauras Zimmer. Es war alles ruhig. Vorsichtig schob ich die Tür einen Spalt auf. Ich sah, wie Sander seiner Enkelin einen Kuss auf die Stirn hauchte und langsam aufstand.

Er kam auf mich zu und grinste. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Er sah einfach unheimlich gut aus. Sander nahm meine Hand und führte mich ins Wohnzimmer, wo der Kamin mit kleiner Flamme brannte.

»Hast du zu Abend gegessen?«

Tatsächlich hatte ich vergessen, etwas zu essen, aber ich verspürte keinen Hunger. »Ja, ich bin satt«, schwindelte ich ein bisschen. Ich setzte mich auf das Sofa vor dem Kamin und beobachtete das Feuer, während Sander den Rotwein öffnete. Fachmännisch roch er am Korken und schenkte mir ein. Es wirkte alles so gemütlich und vertraut, dass ich erneut mit den Tränen kämpfen musste.

»Du weinst?« Besorgt sah Sander mich an.

Schnell wischte ich die Tränen weg und lachte. »Nur vor Glück«, gestand ich.

»Dann ist es ja gut«, meinte Sander erleichtert. Als er neben mir saß, spürte ich nicht nur die Hitze des Kamins auf meiner Haut. Ich kuschelte mich bei ihm an, und er legte sofort seinen Arm um mich. Wir prosteten uns mit dem Wein zu. Er schmeckte himmlisch. Leider stieg er mir gleich zu Kopf, als ich einen großen Schluck probierte. Ich musste vorsichtig damit verfahren.

Sander fragte nach Einzelheiten des Notarbesuchs. Danach erzählte ich ihm stockend von den Sorgen, die Steen mir gebeichtet hatte.

Sander lachte vergnügt. »Kinder sind immer ein Grund zur Freude, und Enkelkinder erst recht.«

»Na ja, wenn dein Spross aber vorhat, sein Studium zu schmeißen, ist es weniger ein Segen«, meinte ich trocken.

»Es zeugt aber von Verantwortungsbewusstsein«, konterte Sander. »Er ist mir schon sympathisch.«

»Ich bin froh, eine andere Lösung gefunden zu haben«, meinte ich.

Sander nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Sein Atem streifte meinen Handrücken. Dabei schmolz ich dahin wie ein Eisberg in der Sonne. »Du bist wunderschön, Beeke Fröhlich, weißt du das?«

Ich lachte unsicher. »Du musst in mich verliebt sein, sonst wärst du nicht so blind.«

»Blind vor Liebe meist du? Eine Sehschwäche, die ich gern auf mich nehme.« I

Ich trank einen weiteren Schluck von dem Wein. Sander machte mich nervös. Um mich abzulenken, sah ich mir das Wohnzimmer genauer an. Sander fasste jedoch mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. Sein Blick berührte ohne Umwege mein Herz, welches mir aus der Brust zu springen drohte. Als er dann noch mein Gesicht in beide Hände nahm, begann ich zu zittern.

»Du zitterst ja«, raunte er mir ins Ohr und wanderte mit seinem fordernden Mund in meine Halsbeuge. Ich stöhnte auf. Ich hätte den Wein nicht trinken dürfen, er machte mich schrecklich willenlos. Ich schob mich näher an ihn heran. Sander schien meine Gedanken erraten zu haben. »Ich will dich nicht ausnutzen, wenn du zu betrunken bist …?«

»Ich bin doch nicht volltrunken«, hauchte ich, verwirrt von meinen Gefühlen.

Sander lachte leise und wanderte weiter zu meinen Brüsten. Hatte ich vor einigen Tagen noch die Befürchtung gehegt, meine Brust hänge zu sehr, als dass ich mich sexy fühlen durfte, verschwendete ich nun keinen Gedanken mehr daran. Sander seufzte tief zwischen meinen Brüsten. Eine Hand strich über meinen Po, und die andere knöpfte zögerlich die Bluse auf. Ich ließ ihn stöhnend gewähren. Ich wollte ihn, genau jetzt. Ich zeigte es ihm, indem ich begann, ihm das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.

»Oh, Liebes«, flüsterte es verzückt, »ich bin verrückt nach dir, seit ich dich das erste Mal sah.«

Ein übermächtiges Glücksgefühl beschlich mich. Nie mehr wollte ich Sander loslassen. Ich sog ihn in mich auf und glaubte, nie dem Himmel so nahe gewesen zu sein. Was hatte ich nur all die Jahre versäumt?

Ein Feuerwerk explodierte in meinen Adern und raubte mir jeglichen Verstand. Sander war einerseits fordernd, andererseits ein zärtlicher Liebhaber, der mir alle Wünsche erfüllte. Ich fühlte mich wie auf Wolken, aber sicher in seinen Armen. Ein Glücksmoment, den ich am liebsten in Watte packen wollte, damit er für immer bei mir blieb.



Später saß Sander vor dem Sofa und ruhte mit seinem Kopf in meinem Schoß. Ich hatte mir etwas überziehen wollen, aber Sander hatte mich liebevoll daran gehindert. Nun lagen wir, wie der liebe Gott uns geschaffen hatte, vor dem Kamin. Sander hatte jede Falte, jede Delle und jeden Besenreiser an mir gesehen. Trotzdem liebkoste er mich, als ob ich die Jungfrau von Amrum wäre. Mir wurde klar, dass mein Körper in die Jahre gekommen war, aber ich immer noch begehrenswert war. Eine Leichtigkeit umhüllte mich, und ich begann zu weinen.

»Ich habe noch nie nach dem Sex geweint«, schniefte ich.

Sander richtete sich erschrocken auf.

»Habe ich dir wehgetan?« Ich musste lachen.

»Nein, im Gegenteil, es war wunderschön.«

Erleichtert sank Sander zurück. »Ich hätte es mir nie verziehen«, murmelte er und küsste meinen Oberschenkel. Ich rutschte zu ihm runter auf den Teppich. Engumschlungen sahen wir in das Feuer. Ein Feuer der bedingungslosen Liebe.

Ich schreckte hoch, als ich eines der Kinder weinen hörte. Sander reagierte gleich und zog sich Boxershorts und ein Shirt über.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Ist das Laura?«

»Nein, Lenn hat hin und wieder Albträume. Er beruhigt sich gleich wieder«, sagte Sander.

»Der Arme«, flüsterte ich. Ich suchte meine Kleidung zusammen, um mich anzuziehen. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr wohl. Nackt und ungeschützt.

Sander war tatsächlich rasch zurück. »Wenn ich zu ihm gehe und ihn wecke, schläft er weiter. Aber er braucht eine Hand, die ihn beruhigt.« Sander lächelte traurig. »Es geht uns allen ähnlich, mal mehr, mal weniger.« Er trank einen Schluck Wein, bevor er sich zu mir setzte. Ich war inzwischen auf das Sofa umgezogen. Der harte Fußboden war auf Dauer nichts für meine Knochen.

»Es tut mir so leid, ihr macht eine schlimme Zeit durch.«

»Das Schlimmste haben wir hinter uns, wenn das überhaupt geht … es hinter sich zu lassen.«

»Die Kinder haben großes Glück, so wunderbare Großeltern zu haben.« Sander war still geworden. »Ist es besser, wenn ich jetzt gehe?« Prüfend sah ich ihm ins Gesicht.

Sander lächelte sanft. »Bitte nicht«, sagte er leise und schloss mich in seine starken Arme. Wir blieben lange eng umschlungen auf dem Sofa liegen. Bis Sander mich fragte: »Wie war es überhaupt bei Vera? Hast du ihr Haus kennengelernt?« Hörte ich in seiner Stimme einen belustigten Unterton?

»Können wir über etwas anderes reden?« Es war schwer, eine Wohnung auf Amrum zu finden. Ich hatte nicht die geringste Lust, mir in dieser wundervollen Nacht den Kopf darüber zu zerbrechen. Morgen war auch noch ein Tag.

»So schlimm?« Er spielte mit einer Haarsträhne von mir.

»Kennst du ihr Haus?«, fragte ich.

»Ich war einige Male bei ihr zu Besuch.«

Ich richtete mich auf und sah Sander empört an.

»Du hättest mich vorwarnen können.«

Sander lachte leise.

»Ich kann dich doch nicht von vornherein beeinflussen, du musstest dir selbst ein Bild machen.«

»Ich bin ziemlich verzweifelt, wo soll ich denn nun hin? In zwei Wochen ist der Mietvertrag der Ferienwohnung abgelaufen. Außerdem wird mir so eine Hütte zu teuer.« Ich stöhnte. »Hast du eine Idee?«

»Ich sehe mal, was ich tun kann«, versprach er ruhig.

»Viel Zeit bleibt mir nicht«, erinnerte ich ihn.

Sander sah mich lange an. Mir wurde es fast unangenehm. Ich rutschte auf dem Sofa vor und legte die Hände auf mein Gesicht. Der Abend war so schön gewesen. Sorgenfrei und romantisch. Aber nun war ich wieder auf dem Boden der Tatsachen.

Sander ergriff meine Hand. »Komm, ich muss dir etwas zeigen.« Er zog mich hoch, und mir blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Er führte mich durch den langen Hausflur, an den Kinderzimmern vorbei. Wir passierten noch viele weitere Türen, von denen ich nicht wusste, wo sie hinführten. Am Ende des Gangs öffnete er eine davon.

Wir befanden uns in einer Art Wirtschaftsraum. Was zum Teufel sollte ich hier? Ich vermutete, es war der Weg zur Garage. Wollte er mich nach Hause fahren? Unser Weg führte uns durch die Garage. Hier befand sich eine schwere Feuerschutztür, die Sander mit Schwung öffnete. Ein Gartenabschnitt mit leichter Beleuchtung tat sich vor mir auf. Verwirrt fragte ich, was das zu bedeuten hätte.

»Warte doch ab«, raunte er mir geheimnisvoll zu. Dann streckte er den Arm aus und zeigte auf ein Gebäude, welches ich bei meiner Ankunft nicht gesehen hatte. Ich starrte ihn an. Aber er sagte kein Wort, sondern zog mich weiter über den Rasen bis zur Haustür. Er holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss auf. »Bitte eintreten, Schönheit.« Er betätigte einen Lichtschalter und überließ mir den Vortritt.

Zögernd trat ich ein. Ich hielt den Atem an. Das Häuschen war voll möbliert. Hochmodern und praktisch eingerichtet. Ich lief durch die Räume und beendete meinen Rundgang in der Küche.

»Es ist entzückend«, rutschte es mir heraus. Sander lächelte zufrieden.

»Du kannst es haben, die Möbel entferne ich selbstverständlich, damit du deine eigenen reinstellen kannst.«

»Ich kann nicht«, sagte ich immer noch verwirrt.

»Warum nicht?«

»Wir kennen uns doch noch nicht lange.«

»Beeke, ich liebe dich, meinetwegen könntest du auch gleich bei mir einziehen, aber ich weiß, dass ich dich damit überfordere. Daher mache ich dir dieses Angebot. Dieses Haus sollte an Feriengäste vermietet werden, ich konnte mich jedoch noch nicht dazu durchringen. Es steht seit Jahren leer.«

Ich schnappte nach Luft. Träumte ich das alles? Dieses Haus wäre perfekt. Es gab sogar ein Gästezimmer.

Ich schmiegte mich in seine Arme.

»Du bist so wunderbar, aber ich scheue mich, dein Angebot anzunehmen.«

Er schob mich zum Küchenfenster.

»Schau, dort ist eine separate Einfahrt, wenn du mich nicht sehen willst, bekomme ich nicht mal mit, dass du heimkommst.« Er nannte mir einen fairen Mietpreis, dem ich nicht widerstehen konnte. »Zeige deinen Jungs doch das Haus, und erkundige dich nach ihrer Meinung.«

»Ich kann durchaus meine eigenen Entscheidungen treffen, aber ich würde es ihnen trotzdem gerne zeigen, bevor sie abreisen«, stotterte ich überwältigt. »Möbel habe ich noch keine, darf ich die Einrichtung 
mitmieten?«

Sander strahle mich an. Offenbar hatte er meine versteckte Einverständniserklärung verstanden. Er wirbelte mich übermütig herum.

»Ich freue mich, Beeke. Du machst mich zum glücklichsten Menschen der Welt.« Er küsste mich stürmisch und schob mich in das Schlafzimmer. Die Betten waren zwar nicht bezogen, aber das störte uns nicht.
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Die Sonnenstrahlen kitzelten in meiner Nase. Ich streckte mich wohlig und tastete mit der linken Hand nach Sander. Seine Seite des Bettes war leer.

Irgendwann in der Nacht waren wir in Sanders Schlafzimmer umgezogen und eng umschlungen eingeschlafen. Aber nun war der Platz neben mir verwaist. Ich lauschte. Lauras helle Stimme war zu hören, unterbrochen von Sanders dunkler. Lenn war wie meistens nicht zu verstehen, aber ich hörte ihn deutlich durch die Tür.

Richtig, die Kinder mussten zur Schule und in den Kindergarten. Ich grinste. Armer Sander, er hatte nicht viel Schlaf bekommen, aber trotzdem früh aus den Federn gemusst.

Mir fiel das Häuschen am Ende des Grundstücks ein. Ich freute mich, endlich würde ich ein richtiges Zuhause haben. Vera musste ich meine Entscheidung, nicht bei ihr einzuziehen, sachte beibringen. Vielleicht hatte sie es gestern schon geahnt? Ich sah ihren traurigen Blick vor mir, als ich sie verlassen hatte.

Ich verspürte einen riesigen Hunger, dabei war der Kaffeedurst fast noch größer. Ob ich in die Küche gehen konnte? Ich machte mir Sorgen um die Kinder. Wie würden sie reagieren, wenn sie erfuhren, dass ich bei Sander übernachtet hatte? Ich zögerte noch.

Plötzlich stürmte Laura ins Schlafzimmer und sprang mit einem Satz zu mir ins Bett. Sie quiekte: »Guten Morgen, du ziehst bei uns ein?« Ihre Ärmchen drückten meinen Hals so fest, dass ich husten musste. Lachend schob ich sie ein bisschen weg. Sander hatte ihnen die Neuigkeiten also schon erzählt. Allem Anschein nach war zumindest Laura begeistert.

»In das Häuschen nebenan«, sagte ich sicherheitshalber.

»Aber wir könnten uns jeden Tag sehen«, frohlockte das Mädchen. Sie gab mir einen Kuss. »Opi meinte, du hättest bestimmt gern einen Kaffee?«

»Sehr sogar.« Ich stand auf und schlüpfte in meine Kleider. Meine Haare schwirrten ungekämmt um meinen Kopf, außerdem sah ich sicher noch etwas zerknittert aus. Trotzdem begab ich mich in die Küche.

Sander wirkte frisch geduscht und schwer am Herd beschäftigt. Er bereitete Rühreier mit Speck vor. Lenn saß mit erhobenem Besteck abwartend am Tisch. Als er mich sah, schenkte er mir ein schüchternes Lächeln. »Guten Morgen, Beeke, gut geschlafen?«, fragte er freundlich.

Ja, dachte ich, himmlisch, aber viel zu wenig.

»Sehr gut«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Sander wirbelte herum, als er mich bemerkte. Sofort kam er auf mich zu, um mir einen leidenschaftlichen Kuss zu geben.

Laura beobachtete es mit offenem Mund.

»Ihr seid doch geliebt«, kommentierte sie das Gesehene. Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte, dabei löste ich mich von Sander.

»Verliebt, Engel«, korrigierte ich. Sander reichte mir einen Kaffee, den ich dankbar annahm. Ich setzte mich zu Lenn an den Tisch. Der Kaffee schmeckte mir genauso gut wie die letzte Nacht.

Die Kinder wurden direkt vor der Tür von einem Bus abgeholt, der Lenn zur Schule beförderte und Laura in den Kindergarten brachte. Wir winkten ihnen liebevoll hinterher, um dann Hand in Hand ins Haus zu gehen.

Als die Tür ins Schloss fiel, zog Sander mich zu sich. Voller Verlangen küsste er mich, sodass ich weiche Knie bekam.

Sanft schob ich ihn von mir.

»Ich möchte gerne duschen.«

»Hm, das kannst du später auch noch«, brummte er an meinem Ohr. Ich kicherte nervös, gab mich aber geschlagen.

Später duschten wir dann gemeinsam. Es tat unheimlich gut, wie Sander mich zärtlich abtrocknete, mir den Rücken eincremte und mich danach in ein großes Handtuch wickelte. Seine liebevolle Fürsorge war für mich ein außergewöhnliches Erlebnis. So hatte ich Liebe noch nie erlebt. Seine bewundernden Blicke ruhten auf meinem Körper, seltsamerweise war es mir nicht unangenehm, im Gegenteil.

Sander legte seine Stirn gegen meine, dabei sah er mir tief in die Augen.

»Ich liebe dich so sehr, Beeke, ich finde keine Worte dafür, ich möchte, dass du es nie vergisst. Ich werde immer bei dir sein.«

Ich war dermaßen ergriffen von seinen Worten, dass mir die Tränen die Wangen hinabkullerten. Er küsste mich auf die Nasenspitze. Ich horchte auf.

»Da vibriert ein Handy«, sagte ich und hielt den Atem an, um besser zu hören.

»Meines kann es nicht sein, ich habe das Handy nie auf lautlos, schon gar nicht, wenn die Kinder aus dem Haus sind.«

Siedend heiß fiel mir ein, dass Steen und Lasse nicht wussten, wo ich war. Sicher sorgten sie sich bereits. Ich huschte aus dem Bad, um das Telefon zu suchen.

»Hallo, Steen«, sagte ich und rang nach Luft.

»Hier ist Lasse. Wo steckst du? Wir warten seit Stunden auf dich.« Lasses Stimme nahm einen vorwurfsvollen Ton an. »Außerdem machen wir uns Sorgen.«

»Tut mir leid, ich bin in einer halben Stunde bei euch. Habt ihr gefrühstückt? Soll ich Brötchen mitbringen?«

Lasse grunzte ärgerlich.

»Mama, es ist beinahe vierzehn Uhr, du kannst davon ausgehen, dass wir zu Mittag gegessen haben.«

»Echt? So spät?«, fragte ich dümmlich. Lenn war nach der Schule zum Fußball gegangen, und Laura hatte eine Verabredung mit ihrer Freundin gehabt. Die Mutter der Freundin hatte Laura mit zu sich nach Hause genommen, und Sander würde sie am Abend wieder abholen. So hatten wir einen langen Vormittag für uns allein gehabt.

»Ich beeile mich.« Ich drückte den roten Knopf mit dem Hörer und unterbrach die Verbindung mit einem schlechten Gewissen.

»Man vermisst dich?« Sander war zu mir getreten und schloss mich in die Arme. »Ich auch«, flüsterte er sehnsuchtsvoll.

»Ich bin dann mal weg.« Ich lachte und drehte mich aus seiner Umarmung, um meine Kleidung zu suchen.

»Komm doch bitte mit deinen Söhnen vorbei. Ich werde noch ein wenig im Garten arbeiten, zwischendurch hole ich Lenn vom Training ab.«

»Für Gartenarbeit sind die beiden vollkommen unbrauchbar.«

Der Abschied fiel dann relativ kurz aus, denn Sanders Handy klingelte Sturm.

Mit einer Mischung aus Glückstaumel und schlechtem Gewissen stieg ich in mein Auto. Ich betrachtete mein Gesicht im Rückspiegel. Meine Wangen waren leicht gerötet, das Leuchten meiner Augen stand im Widerspruch zu meinem Gewissen.



Ein wenig fahrig öffnete ich die Tür zu meinem hoffentlich bald ehemaligen Ferienhaus. Wie vom Donner getroffen blieb ich stehen.

Isi rief mit ihren Brüdern im Chor:

»Überraschung!«

Die war ihnen geglückt.

»Isi! Wann bist du denn angekommen? Warum wusste ich nichts davon?« Freudig umarmte ich sie. Ich war erstaunt darüber, wie gut sie aussah. Sie hatte ihre Naturfarbe zurück. Ein leichtes Make-up untermalte ihre schönen Augen. Ich hatte die Kinder bei mir und eine traumhafte Nacht hinter mir. Mein Glück war perfekt.

»Du siehst toll aus, Isi.«

»Du aber auch, Mama, wer ist schuld daran?« Offenbar hatten Steen und Lasse geplaudert.

»Du wirst ihn kennenlernen, wenn du lange genug hierbleibst.« Ich zwinkerte geheimnisvoll.

»Also, wenn er nur halb so nett ist wie Gerrit, hat er schon gewonnen«, schwärmte Isi. Ich zuckte leicht zusammen und hoffte, niemand hatte es bemerkt.

»Wollen wir nicht in dein Blumencafé gehen?« Isi wirkte neugierig. Nun war es an mir, ihnen von den Problemen mit der Beurkundung zu berichten.

Als ich geendet hatte, sah Lasse mich betroffen an. »Wollte Vera dich beschupsen?«

»Nein, wo denkst du hin? Sie ist am Boden zerstört.«

»Ansehen können wir es doch trotzdem, oder?« Isi drängelte.

»Klar, ich habe einen Schlüssel«, triumphierte ich, dabei wedelte ich mit ihm durch die Luft.

Unser Vierergespann bewegte sich in Richtung Strand.

»Oh, ist ja ne nette Bruchbude«, kommentierte meine Tochter, als sie das Café von Weitem sichtete.

»Isi!«, zischte Lasse. »Benimm dich.«

»Lass nur, sie hat ja recht, ich habe bereits Ideen, wie ich wieder frischen Wind in die Bude zaubere.« Ich lächelte meine Kinder an. Hach, war ich stolz auf sie. Ich hatte ihnen immer eingeprägt, dass sie ihre Meinung offen vortrugen. Nun musste ich damit leben, dass auch ich nicht verschont blieb.

Isi lief die Räume ab und schien recht angetan von dem Lädchen. Im Blumenladen blieb sie lange. In der Küche rümpfte sie dagegen ihre Stupsnase.

»Boah, da hätte ich überhaupt keine Lust drauf«, lästerte sie.

»Du sollst ja hier auch nicht arbeiten.« Ich lächelte milde. Sie hakte sich bei mir unter und führte mich in den Blumenladen.

»Könnte man hier nicht ein wenig Farbe reinbringen?«

»Durchaus, ich dachte an Weiß und Lindgrün.«

»Hm, ich würde es nur in Weiß gestalten«, überlegte Isi laut. Es überraschte mich, wie sie sich ins Zeug legte. Mit wenigen Handgriffen stellte sie die Deko-Kisten um. »Hier muss eine große Palme vors Fenster.« Isi durchforstete alle Ecken, um weitere Ideen zu sammeln. Ihre Begeisterung machte mich sprachlos.

»Wenn nichts los ist, kannst du schwimmen gehen«, rief sie überschwänglich. Schon hatte sie alles vergessen und stürmte zum Strand hinunter.

Lasse sah ihr kopfschüttelnd nach. »Typisch für unser Schwesterlein, erst macht sie alle Pferde scheu, um dann wenig später alles stehen und liegen zu lassen.« Ich stellte mich neben Lasse.

»Zum Glück, wenn sie so weitergemacht hätte, wäre ich arbeitslos.« Wir grinsten uns an. Ich bemerkte, dass Steen mit dem Handy am Ohr ebenfalls zum Strand lief. Seine gebeugte Haltung beunruhigte mich.

»Wann fährst du nach Niebüll zur Baubehörde?« Lasse sah mich prüfend an.

Ich seufzte. »So bald wie möglich. Warum? Begleitest du mich?«

»Hatte ich vor.«

»Danke, Lasse. Ich freue mich.« Ich hakte meinen Sohn unter und schlenderte mit ihm zum Strand.

»Solltest du nicht abschließen?«

»Nö, hier klaut niemand.«

Steen kam mit finsterer Miene auf uns zu. Das Telefon steckte er in die Gesäßtaschen seiner Jeans.

»Oh, oh!«, flüsterte Lasse.

»Da ist was im Busch.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte ich ebenso leise. Ich löste mich von Lasse und lief auf Steen zu. Besorgt sah ich ihm ins Gesicht. Statt stehen zu bleiben, rempelte er mich kurz an und lief an mir vorbei.

»So eine Scheiße«, murmelte er.

»Steen!«, rief ich, »bleib doch bitte. Ist etwas passiert?«

»Ja!«, knurrte er. Stehen bleiben wollte er trotzdem nicht. Ich bemerkte nicht, dass Isi hinter mich trat.

»Seine Freundin will nicht heiraten und hat gestern ihre Schwangerschaft abgebrochen.«

Ich wirbelte herum.

»Wie bitte?« Fassungslos starrte ich von Isi zu Lasse. »Woher weißt du das?«

»Ich bin gut im Lauschen, da kommt so schnell niemand mit.« Ungerührt zuckte sie mit den Schultern. »Hat er doch Glück, dann kann er sorglos sein Studium fortsetzen.«

»Isabell!«, fuhr ich sie an. »Steen hatte sich auf das Baby gefreut!«

»Der beruhigt sich bestimmt bald wieder, schließlich ist er noch jung.« Aus Isis Mund klang das irgendwie altklug, im Geheimen hoffte ich, dass sie recht behalten würde. Dennoch, Steen tat mir unendlich leid, hatte er doch geglaubt, mit seiner Freundin die große Liebe gefunden zu haben. Irgendwie kam mir das bekannt vor. Nur dass ich wesentlich länger in einer Ehe gesteckt hatte, die am Ende gar keine gewesen war. Wovon ich natürlich nichts geahnt hatte. Letztendlich blieb man bis zum Schluss im Unwissen. Nur damit das Leben und das Schicksal einem eine reinhauen konnten.

Ich dachte an Sander. Uns beiden war ein neues Glück geschenkt worden. Sicher gab es für Steen auch irgendwann wieder Sonnenschein.

Lasse sah mir an, dass ich mit den Gedanken abgeschweift war. Er stieß mich an.

»Warum lächelst du?«, fragte er mit in Falten gelegter Stirn. Ich fühlte mich erwischt und wurde rot.

»Entschuldige, ich dachte nur gerade daran, wie wichtig Glück ist und dass ich es offenbar bei Sander gefunden habe. Umso trauriger macht mich Steens Unglück.«

»Wir gehen ihm am besten nach«, meinte Lasse. Seine Stimme klang besorgt.

»Ich verstehe nicht, warum ihr so abdreht, das ist doch ganz normal, dass eine Beziehung vorbeigeht.« Isi schmollte.

»Ich hoffe, dir passiert so was nie«, brummte Lasse, er hatte es plötzlich eilig, seinem Bruder zu folgen. Sportliche Betätigungen waren in der Regel nichts für Lasse. Aber nun rannte er ungelenk durch den Sand.

»Was weißt du denn schon!«, rief Isi ihm nach. Dabei zitterte ihre Stimme. Oje, die nächste Katastrophe? Isi stampfte ärgerlich neben mir her.

»Ich muss den Laden noch abschließen«, sagte ich und beeilte mich.

»Mama, ich finde, ihr übertreibt, Steen war immer schon der Mittelpunkt der Familie. Allein durch sein ewiges Schweigen hatte er eure volle Aufmerksamkeit.«

Ich blieb überrascht stehen. War das der Grund, warum sie mir dermaßen entglitten war? Hatte sie das Gefühl gehabt, nicht genug Aufmerksamkeit zu bekommen? Hatte ich da etwas Maßgebliches übersehen? Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft, ich fand nicht die richtigen Worte. Wenn ich beteuerte, dass das so nicht stimmte, ging ich in die Verteidigung. Isi würde unter Umständen die Schuldige in mir sehen. Zustimmen konnte ich ihr jedoch auch nicht, weil es meiner Meinung nach nicht der Wahrheit entsprach. Meine Augen brannten. Eine Träne suchte den Weg über meine Wangen. Den Blick auf den Boden gerichtet, ging ich langsam weiter. »Isabell«, begann ich vorsichtig. »Es tut mir unheimlich leid, dass du deine Stellung so empfunden hast.« Ich schluckte, denn meine Stimme zitterte. »Ich … wir … lieben dich über alles, nicht mehr und nicht weniger als deine Brüder.« Es lösten sich immer mehr Tränen, die ungehindert in den Sand tropften.

Isi blieb stehen und sah mich erschrocken an.

»Aber Mama! Ich habe es doch längst kapiert. Ich wollte dich nur daran erinnern. Bitte, weine nicht.« Sie stürzte sich in meine Arme und hielt mich fest. Ich roch ihre Haut und wie ihr Haar duftete. Ich steckte meine Nase in ihre Mähne. Es war unendlich lange her, dass sie mir so nahe gewesen war. Mein Baby, mein geliebter Schatz. Ich schniefte, hielt meine Augen geschlossen und war unheimlich erleichtert. Ich hatte meine Tochter zurück.

»Du kleine Hexe«, erwiderte ich noch immer schniefend, das Rauschen der Nordsee vermochte es nicht zu übertönen. Auch der strahlende Himmel verdunkelte sich nicht ob meiner Gefühle. »Immer für eine Überraschung gut.« Ich küsste sie stürmisch.

»Mama!«, rief Isi vorwurfsvoll. »Ich stehe immer noch nicht auf feuchte Küsse im Tränenfluss.« Wir sahen uns an und lachten. Ich nahm mein Kind an die Hand und ging mit ihm langsam zur Ferienwohnung.

»Ich habe dich schrecklich vermisst, Isi. Ich wünsche mir so sehr, dass wir uns niemals wieder so dermaßen verlieren«, flüsterte ich.

»Wir rocken das schon, Mami. Jetzt lass uns erst mal nachschauen, was unser Sorgenkind treibt.« Sie legte einen Schritt zu, sodass ich ihr kaum folgen konnte.

Sorgenkind? Isi hatte gut reden. Bislang hatte ich sie in diese Schublade gesteckt.

Ich spürte Isis prüfenden Blick auf mir ruhen. Durch den schnellen Marsch war ich etwas außer Atem.

»Du keuchst aus dem letzten Loch«, meinte Isi. »Wir gehen besser langsamer, sonst fällst du mir noch um.«

»Sehr witzig«, sagte ich schnaufend. »Ich bin eine in die Jahre gekommene Mutter, ein bisschen Nachsicht könnte nicht schaden.« Ich musste lachen, denn ihr Gesicht sprach Bände. »Keine Angst, ich zähle mich noch lange nicht zum alten Eisen.« Ich musste an die vergangene Nacht denken, dabei spürte ich, wie ich errötete. Wie hatte mein Vater stets gesagt? Je öller, je döller? Damit hatte er nicht unrecht gehabt. Ich spitzte meine Lippen, um mir ein Grinsen zu verkneifen. Ich wollte nicht riskieren, Isi in Einzelheiten einzuweihen.



Wir trafen Lasse allein im Ferienhaus. Mit hängenden Schultern sah er mich an. »Steen ist nicht hier.«

»Hat er Amrum verlassen?« Bestürzt ließ ich mich auf das Sofa fallen. Ratlos starrte ich Lasse und Isi an.

Lasse verneinte meine Frage mit einem leichten Kopfschütteln. »Er hat sich irgendwo verkrochen. Hier, die Nachricht hat er mir geschickt.«

Macht euch keine Gedanken, ich komme klar, brauche aber dringend Zeit für mich.«



Ungläubig las ich die Nachricht. Wo wollte er denn nur hin? Er kannte niemanden auf der Insel.

»Er hockt sicher in irgendeiner Düne und pflegt seinen Frust«, meinte Lasse. »Wir sollten ihm den Abstand gewähren, sonst kommt er nie aus dem Loch.«

Ich stand auf und blickte aus dem Terrassenfenster. Frau Sorensen war wieder auf der Pirsch. Gottverdammte Jungfer Neugier.

»Ich weiß«, flüsterte ich.

»Mama, dein Handy piept.« Isi reichte mir das Telefon, das ich auf den Tisch gelegt hatte, nicht ohne neugierig auf das Display zu schauen. »Ich bin einverstanden.« Sie grinste.

Worauf ich ihr einen verwunderten Blick zuwarf, bevor ich die Nachricht öffnete.

Wir möchten mit euch zu Abend essen. Wenn ihr Lust habt!
In Liebe, Sander.



Schlagartig erwärmten die Zeilen mein Herz. Es war mir nicht bewusst, dass ich für einen Augenblick mein Telefon an die Brust drückte.

Isi kicherte.

»Du anscheinend auch«, meinte sie belustigt. Ich klärte Lasse auf, der verständnislos abwechselnd von mir zu seiner Schwester schaute.



Ich hatte mich daran gewöhnt, dass Laura mir entgegensprang, sobald sie mich sah. In Begleitung meiner Kinder war sie zunächst schüchtern an der Tür stehen geblieben und drückte sich nahe an Sanders Bein. Ich lächelte ihr zu. In diesem Moment gab sie ihren sicheren Halt auf und rannte mir entgegen. Ich fing sie freudestrahlend auf, um sie herumzuwirbeln, und nahm sie dann auf den Arm.

»Laura, schau, das ist Isabell, genannt Isi, und Lasse hast du schon kennengelernt. Erinnerst du dich?« Laura nickte, dabei steckte sie verlegen einen Finger in den Mund. Isi lächelte die Kleine freundlich an.

Sofort war das Eis gebrochen, sie rutschte von meinem Arm runter und ging fröhlich plappernd an Isis Hand ins Haus. Offensichtlich wollte sie unbedingt ihr Zimmer vorführen. Im Flur drehte sie sich um.

»Komm, Lasse, du musst auch mit«, krähte ihre helle Stimme. Ich schmunzelte, denn Lasse wirkte unschlüssig. Aber dann folgte er den Mädels ins Haus, ohne Sander zu begrüßen. Der stand mit gekreuzten Armen im Eingang des Hauses und grinste.

»Wir sind wohl abgeschrieben, was?«

»Sieht ganz so aus.« Ich schmiegte mich in die Arme des Mannes, der mir letzte Nacht den Himmel gezeigt hatte.

»Ich habe dich vermisst«, hauchte er mir ins Ohr.

»Ich dich auch, obwohl ich kaum Gelegenheit dazu hätte haben sollen.«

Sander schaute mich an. »Vera?«

»Nein, für Vera hatte ich heute noch keine Zeit«, knurrte ich. Dann erzählte ich ihm die Geschehnisse des Tages. Von Steen, der am Boden zerstört war, und von der wunderbaren Wandlung meiner Tochter. Erst als Laura uns rief, bemerkten wir, dass wir immer noch eng umschlungen in der Hofeinfahrt standen.

»Wir haben Hunger«, rief sie, »Isi nascht schon vom Salat!« Ich war peinlich berührt, weil Isi sich offenbar in der Küche befand, ohne Sander begrüßt zu haben.

Sander wiederum lachte herzlich. »Gegen Hunger müssen wir etwas tun.« Er griff nach meiner Hand und führte auch mich ins Haus.

»Wo ist Lenn?«, fragte ich, weil ich mich sorgte, dass er von unserem Besuch überfordert war. Sander wirkte jedoch entspannt.

»Er ist mit Lasse in seinem Zimmer«, kläre Laura uns auf.

Isi lief uns kauend mit schuldbewusstem Blick entgegen. »Entschuldigung, aber in der Küche roch es einfach köstlich, ich konnte mich nicht zurückhalten, mir eine Probe davon zu gönnen.« Sie begrüßte Sander offenherzig.

»Ich freue mich, wenn du dich wie zu Hause fühlst«, meinte Sander mit sanfter, freundlicher Stimme. Mein Herz schlug bis zum Hals. Wenn meine Kinder mit ihm klarkamen, war das Glück perfekt.

Lasse erschien mit Lenn an der Hand aus dessen Kinderzimmer. Lenn strahlte über das ganze Gesicht. Offenbar hatte er einen Freud gefunden. Mein Sohn strich Lenn mit der Hand übers Haar. Dann beeilte er sich, Sander einen guten Abend zu wünschen. Ich platzte vor lauter Stolz auf meine … Familie? Es fühlte sich zumindest so an.

Später begaben wir uns in das Häuschen, welches bald meine neue Bleibe werden sollte. Auch hier gab es Lob und Zuspruch von meinen Sprösslingen.

»Eigentlich wäre es Quatsch, wenn du hier einziehst, warum wohnst du nicht gleich bei Sander?« Isi war einfach nicht zu bremsen, ihr vorlautes Mundwerk ließ mich peinlich berührt zusammenfahren.

Lasse, der meine Reaktion bemerkt hatte, meinte sachlich: »Wo sie recht hat …«

»Genau, wenn ich mit der Schule fertig bin, kann ich hier doch wohnen«, warf Isi ein. »Mir gefällt Amrum nämlich ganz gut. Was läge da näher als hierherzuziehen? Zu meiner Mami.« Die letzten Worte hauchte sie, dabei sah sie mich flehend an.

Ich konnte nicht verhindern, dass Tränen meine Augen füllten. Ich war unendlich gerührt. Wenn ich doch nur ergründen könnte, woher diese erstaunliche Veränderung rührte. War es tatsächlich möglich, dass mein Mann der Grund war? Sie mochte seinen Partner Gerrit, das hatte sie oft erwähnt. Jasper hatte offenbar sein Glück gefunden. Inzwischen gönnte ich es ihm sogar. Sander hatte mir gezeigt, wie Liebe aussehen konnte. Dabei meinte ich nicht nur die körperliche. Er schlich nicht um mich rum, geduckt und den Blickkontakt vermeidend, so wie Jasper es meist getan hatte. Er sah mich an, blickte bis in meine Seele und gab mir eine Sicherheit, die ich nicht mehr gekannt hatte. Ich fand mich sogar hübsch. Wenn ich bedachte, wie kurz wir uns erst kannten, grenzte diese Entwicklung an ein Wunder.

»Es gibt hier leider nicht die Ausbildungsmöglichkeiten, die das Festland bietet.« Ich musste versuchen, realistisch zu bleiben.

»Ich möchte bei dir Gärtnerin und Floristin lernen«, platzte Isi heraus. Ich bekam den Mund nicht mehr zu, so sehr überraschte sie mich. Bevor ich die niederschmetternde Antwort gab, schluckte ich einen Kloß herunter.

»Aber Kind, ich darf nicht ausbilden, ich bin selbst ein Neuling und habe so gut wie keine Ahnung davon.«

Isis Unterlippe zitterte. Mit glänzenden Augen wimmerte sie.

»Aber ich möchte so gerne bei dir sein, und der Blumenladen hat es mir total angetan. Meinst du nicht, du findest eine Lösung?« Ihr Zutrauen ehrte mich, war doch Jasper für solche Dinge prädestiniert gewesen. Leider war ich in diesem Fall gänzlich überfordert. Ratlos blieb mein Blick an Sander hängen, der in sich ruhend grinste. Die Hände in die Hosentasche gesteckt, begann er auf den Fußspitzen auf und ab zu wippen. Fragend sah ich ihn an. Zunächst gab er ein Räuspern von sich. Dann zwinkerte er Isi an. Offenbar erwartete Isi eine Idee von ihm, denn die zappelte in der Küche wie ein aufgescheuchtes Huhn.

»Vera.« Mehr sagte er nicht.

»Ich verstehe nicht«, stotterte ich unsicher. Obwohl mir eine Ahnung schwante.

»Vera ist Gärtnermeisterin, sie darf auch in Floristik ausbilden.« Ich schnappte nach Luft. Bevor ich Bedenken anmelden konnte, dass ein Abitur vorrangig sein sollte, jubelte Isi verzückt.

»Ja«, sagte ich vorsichtig, wenn Vera weitere drei Jahre im Laden stehen will? Sie hat angedeutet, dass sie aufs Festland ziehen könnte.«

Ich malte mir aus, wie es wäre, wenn ich mit Isi zusammenarbeitete. Ein wenig Bauchgrummeln entstand dabei. Isi hatte es mir nicht immer leicht gemacht, aber ich war nicht ganz unschuldig an unserer verkorksten Mutter-Tochter-Beziehung.

»Ich würde vorschlagen, dass wir erst mal essen, die Kinder müssen bald ins Bett.«

Lenn zog eine Schnute.

»Aber Lasse wollte mir zeigen, wie die Eisenbahn aufgebaut wird.«

»Als ob du es nicht wüsstest, kleiner Schlingel«, antwortete Sander.

»Seit wann kannst du so kniffelige Sachen?«, fragte Isi Lasse. Sie wich dem Seitenhieb ihres Bruders aus.

Es wurde ein schöner Abend. Gemeinsam beförderten wie die Kleinen ins Bett und zelebrierten das tägliche Gutenachtritual. Lasse hatte, wie es schien, am meisten Freude daran, sich für Lenn eine Geschichte auszudenken, die mir irgendwie bekannt vorkam. Vor gefühlten hundert Jahren war es die Lieblingsgeschichte meiner Kinder gewesen, die ich ihnen ständig aufs Neue erzählen musste. Ich hatte damals den Eindruck gehabt, als ob diese Erzählung von dem Gänseblümchen, welches nicht schlafen wollte, mein Leben bestimmte. Erstaunlicherweise hing Lenn genauso an Lasses Lippen wie er früher an meinen. Doch nicht alles falsch gemacht.

Laura war von Isis liebevollem Zudecken angetan. Sie bat darum, es am morgigen Abend zu wiederholen. Im Anschluss schlang Laura ihr Ärmchen um meinen Hals und flüsterte mir aufgeregt ins Ohr. »Wie eine richtige große Familie, nicht wahr?« Sie lächelte glücklich, als wir den Raum auf Zehenspitzen verließen, um mit Lasse einen Schichtwechsel zu vollziehen, denn Laura wollte unbedingt auch Lasse gute Nacht wünschen. Lenn empfing uns mit einem Grinsen auf dem Gesichtchen. Offenbar hatte es ihm gutgetan, Lasse zuzuhören.

Im Wohnzimmer warf Isi ihren Körper schwungvoll auf das große Ledersofa. Sie legte den Arm über ihre Stirn.

»Was für eine süße Rasselbande«, schwärmte sie mit leuchtenden Augen.

»Danke, Isi, das finde ich auch«, erwiderte Sander zufrieden. Wir hatten beide nicht damit gerechnet, aber unsere Familienzusammenführung schien geglückt. Nur Steen fehlte in der Runde. Er gab noch kein Lebenszeichen von sich. Langsam machte ich mir Sorgen.

»Mama, wann sprichst du mit deiner Vera über die Ausbildung?«, fragte Isi.

Mir wurde bewusst, dass ich mich bei Vera hätte melden müssen, vor allem nach unserem gestrigen Abschied. Ich visualisierte das traurige Gesicht meiner Freundin, als sie mir nachgeschaut hatte.

»Ich versuche sie morgen zu erreichen«, versprach ich. »Aber ich wünsche mir, dass du dir alles genau überlegst.«

»Hab ich längst, ich habe vor den Ferien meinen Realschulabschluss gemacht. Für mich war es klar, dass ich das Abi nicht erreichen möchte. Das goldene Handwerk braucht Nachwuchs.« Sie lachte mich unbeschwert an. Für Isi schien der Plan bereits ausgereift.

Empört schnappte ich nach Luft. »Du hast was?« Ich war sprachlos. Ohne mich oder ihren Vater zu informieren, hatte sie die Schule beendet. »Aber, Liebes, warum wissen wir nichts davon?«

»Weil ihr versucht hättet, mir dazwischenzufunken, und auf Diskussionen hatte ich keine Lust.« Unschuldig wie ein Lamm blinzelte sie mich an. Lasse räusperte sich hinter mir.

Ich fuhr herum. »Du wusstest davon?«

»Steen auch, es musste schließlich jemand aus der Familie mit Isi den Abschluss feiern.«

»Ihr habt es gefeiert?« Ich konnte die aufkommenden Tränen nicht zurückhalten. Diesen Moment hätte ich gern mit meiner Tochter erlebt. Auch wenn ich dagegen gewesen wäre. Jasper hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um diese Schnapsidee zu verhindern.

»Wir holen die Feier hier auf Amrum nach, versprochen. Und wenn ich erst Floristin bin, schmeißen wir ne Riesenparty.« Isi versuchte, mich aufzumuntern.

»Mir wäre jetzt schon nach Alkohol«, schniefte ich. Sander ging daraufhin zu einer kleinen Bar im Wohnzimmer. Fürsorglich reichte er mir ein Glas, gefüllt mit einem rauchigen Whisky. Der Alkohol brannte in der Kehle, aber wärmte mein Inneres. Wobei der liebevolle Blick, den Sander mir zuwarf, mir ohnehin einheizte.

»Bleibst du heute bei mir? Oder möchtest du lieber bei deinen Kindern sein?«, flüsterte Sander mir ins Ohr. Ich spürte seinen Atem, der mir förmlich die Beine wegzog.

Lasse kam mir entgegen.

»Mama, wenn du mir dein Auto gibst, fahren wir in die Ferienwohnung. Du möchtest sicher hierbleiben, oder?«

»Aber wenn Steen mich braucht?« Ich zweifelte.

»Holen wir dich, aber es ist nicht davon auszugehen«, warf Isi schnell ein. Offensichtlich wollten meine Kinder mich davon überzeugen, bei Sander zu übernachten. Ich ließ mich gern überreden.

			


	
	
				Herzflimmern

				
				Jasper



Unruhig wälzte ich mich hin und her und fand keinen Schlaf. Schließlich stand ich auf und schlurfte runter in die Küche, um zu schauen, ob ich im Kühlschrank etwas fand. Ich hatte die schlechte Angewohnheit, in schlaflosen Nächten den Kühlschrank zu plündern. Das blieb, laut meiner Personenwaage, nicht ohne Folgen.

Zum Glück geisterte ich, seit ich Gerrit kannte, nicht mehr so häufig herum. Isi war seit zwei Wochen bei Beeke auf der Insel. Offenbar waren die beiden sich wieder nähergekommen, denn Isi hatte mir am Telefon gesagt, dass sie auf Amrum bleiben und eine Ausbildung zur Gärtnerin absolvieren wollte. So ein Schwachsinn! Isi hatte weit mehr Talente als in einem Blumenladen Touristen zu versorgen. Sie fehlte mir auf eine unerträgliche Weise, war sie doch alles, was mir von meiner Familie geblieben war. Wir waren von jeher ein eingeschworenes Team gewesen. Warum wollte sie das nun ändern?

Gerrit versuchte mich rührend zu trösten, indem er nach der Arbeit Ausflüge mit mir unternahm, zu denen ich überhaupt keine Lust hatte. Ich kannte Nordfriesland, seit ich ein kleiner Junge gewesen war. Trotzdem musste ich mir eingestehen, dass es mich tatsächlich ablenkte. Aber das alles hielt mich nicht vom Schlafen ab.

Beeke hatte angekündigt, ihre persönlichen Dinge abzuholen. Auch diese Tatsache wäre nicht so schwerwiegend gewesen, um mich des Nachts zu quälen. Doch Beeke würde von Steen und Lasse begleitet werden. Es ging ihnen jedoch leider nicht darum, sich mit mir zu versöhnen. Nein, die Eskorte diente lediglich dazu, ihre Mutter beim Packen zu unterstützen.

Es wäre mir lieb gewesen, wenn wenigstens Isi mitkommen würde. Aber sie hatte mir zerknirscht mitgeteilt, ihren Blumenladen renovieren zu wollen. Pah, als ob sie eine Ahnung davon hätte, wie sie renovieren sollte. Sie hatte sich bisher immer, wenn sie mir zur Hand gehen sollte, so ungeschickt angestellt, dass ich sie fortschicken musste. Ich konnte mir Isi als Bob der Baumeister beim besten Willen nicht vorstellen.

Eigentlich wollte ich dieses Aufeinandertreffen umgehen und Beeke das Haus überlassen, damit sie ihre Sachen zusammensuchen konnte. Mich feige verpissen sozusagen. Aber die Rechnung ging nicht auf. Beeke bestand auf meiner Gegenwart.

Ich stöhnte auf. Frustriert schlug ich die Kühlschranktür zu. Gerrit wäre gestern dran gewesen einzukaufen. Unsere beliebte Anlaufstelle für das leibliche Wohl war so gut wie leer. Lediglich der Stinkekäse, den Gerrit bevorzugte, war noch da. Bei mir rief der Geruch nur Brechreiz hervor. Mein Blick wanderte zum Bar-Fach. Nein, rief ich mir stumm zu. Damit fängst du gar nicht erst an. Ich richtete meine Augen zum Fenster, welches in den Garten führte. Dort war aber außer Dunkelheit nichts zu sehen.

Ich zuckte dennoch zusammen. Mein Körper spiegelte sich im Glanz der Scheiben. Ich erkannte meine gebückte Haltung, meine zu Fäusten geballten Hände und meine Boxershorts, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Ein Hinweis auf den Wäscheberg im Keller, den ich unbedingt in die Waschmaschine verfrachten musste. Ich trug meine Notfall-Shorts. Die, die ganz unten im Wäscheschrank lagen, bevor man sie wegwarf. Eben für Notfälle, wenn nichts anderes mehr da war. Ich ließ mich hängen, absolut kein Normalzustand für mich. Wenn der Tag doch nur schon rum wäre! Vielleicht würde eine Kleinigkeit aus der Bar dafür Sorge tragen, dass ich wenigstens ein bisschen Schlaf fand?

Ich verabscheute es, bei Kummer zum Alkohol zu greifen. Normalerweise kämen mir solche Gedanken nicht. Aber hatte ich denn Kummer? Ich war unendlich glücklich mit Gerrit. Durch ihn wusste ich, was Leben bedeutete. Warum hatte ich solche Angst, meinen Söhnen zu begegnen? Unter Umständen konnte dieses Treffen doch positiv für mich ausgehen. Ich hatte die Chance, mit ihnen zu sprechen und ihnen meine Gefühle zu erklären.

Doch diesen Mut machenden Gedanken verwarf ich sofort. Sie hatten mir in aller Deutlichkeit den Krieg erklärt. Ich sehnte mich nach den Abenden, an denen wir auf der Playstation Fifa gespielt hatten, den Tisch voll beladen mit Chips und Cola. Lange war es her, unwiderruflich verloren. Und doch umgaben mich die Erinnerungen daran mit warmen Gefühlen. Mein Herz schmerzte. Dieses Kapitel schien für immer aus meinem Leben gelöscht.

Ich stand nun vor der Bar. Die Versuchung, doch noch einige Stunden den Kopf auszuschalten und von der Liebe meines Herzens zu träumen, während er neben mir lächelnd schlummerte, war übermächtig. Was soll‘s, ich würde nicht gleich zum Alki, nur weil ich mir einen Schlaftrunk genehmigte.

Ich wählte eines der Gläser, die für gewöhnlich unseren Gästen vorbehalten waren. Sie bestanden aus kostbarem Kristall, fein geschliffen mit einem leichten Glanz. Der goldgelbe Rum mit leichter Honignote floss in das Glas, und der würzige Duft umnebelte meine Sinne. Zum Kippen war er zu schade, also suchte ich mir einen gemütlichen Platz in der Sofaecke und nippte vorsichtig vom Alkohol. Sofort trank ich einen weiteren, größeren Schluck. Wohlige Wärme erfüllte meinen Körper. Die Wirkung ließ mich blöde grinsen.

Eigentlich war doch alles ganz einfach. Ich stellte das leere Glas laut auf den Tisch, um zu Gerrit ins Schlafzimmer zu gehen. Er schnarchte leise, hin und wieder entwich ihm ein leichter Pfeifton. Dabei lächelte er sanft. Für eine Sekunde war ich versucht, ihn zu wecken und mich bei ihm anzukuscheln. Aber auch er musste in wenigen Stunden ausgeschlafen sein. Ich war dankbar, ihn neben mir zu wissen. Er würde mir in den kommenden Stunden zur Seite stehen und mir Kraft geben. Unser junges Pflänzchen Liebe entwickelte sich täglich. Wir erfanden uns immer wieder neu.

Meine Eltern hatten tatsächlich zum Essen geladen. Mit gemischten Gefühlen hatten wir diesem Abend entgegengefiebert. Mein alter Herr war anfangs mürrisch gewesen, bis meine Mutter ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte. Offenbar hatte sie tatsächlich den Schalter gefunden, um ihren Mann zu zähmen. Es war nicht zu übersehen, dass Mutter die Regierung übernommen hatte. Ich freute mich für sie. Ging es ihr doch im Grunde wie mir. Jahrzehnte hatten wir uns gefügt, aber nun entstiegen wir wie Phönix aus der Asche in ein unbekanntes, aber wunderbares Abenteuer des Lebens. Meine Mutter blühte auf wie eine Blume im Frühjahr. Ich hatte meinen Vater beobachtet, wie er sie mehrfach bewundernd anstarrte. Es war fast zum Lachen, ihn so geschmeidig zu erleben. Mit Gerrit hatte er eine Unterhaltung über seine Arbeit geführt. Gerrit hatte auf seine unverwechselbare Art freundlich Rede und Antwort gestanden. Als mein Vater sich auch noch für Gerrits Eltern interessierte, war das Eis fürs Erste gebrochen.

Ich blieb lieber auf der Hut und rechnete mit allem, was noch kommen könnte. Dem Frieden traute ich nicht so recht. Ich bewunderte Gerrit dafür, dass er allem positiv gegenüberstand. Aber er kannte meinen Vater auch nicht so gut wie ich.

Vor einer Woche war ein Schreiben vom Gericht eingetroffen, welches mich zur Zeugenvernehmung gegen Oke lud. Offenbar war er nicht aus der Haft entlassen worden. Beruhigend für mich. Denn ich hatte Angst um meine Familie. Laut Polizeiberichten schreckte Oke vor nichts zurück. Mir wurde klar, welch ein Glück ich gehabt hatte, dass er uns nichts Schlimmeres angetan hatte. Dennoch suchten mich des Nachts Albträume heim, von denen ich schweißgebadet hochschreckte. Gerrit übernahm dann die Rolle des rettenden Ankers, indem er mich in den Arm nahm.

Die Gedanken wirbelten pausenlos in meinem Kopf, wenn dieses Karussell doch nur anhalten würde. Ich zog die Decke bis zum Kinn, drehte mich so, dass ich Gerrits Atem wahrnahm, und schlief endlich ein.



Der fehlende Schlaf forderte zusammen mit dem Alkohol am nächsten Morgen seinen Tribut. Wir hatten verschlafen. Gerrit war ohnehin ein Langschläfer.

Ich schoss aus meinem Kissen hoch. Verdammter Mist! Beeke würde in einer Stunde auf der Matte stehen. Ich hatte nichts aufgeräumt, das Wohnzimmer glich einem Schlachtfeld. Am Tag zuvor hatte ich die Schränke durchsucht und alles für den Abfall auf dem Boden liegen lassen. Die Küche wies Spuren von Buffet-Kämpfen auf. Gerrit hatte uns Pizza gemacht, und der Boden war übersät mit Mehlstaub.

Panisch riss ich die Decke von mir und stolperte ins Bad. Gerrit schlief unbeirrt weiter. Ich hätte ihn wegtragen können, ohne dass er es bemerkt hätte. Ich drehte den Wasserhahn auf und wurde von einem kalten Strahl erwischt. Guten Morgen, Herr Fröhlich. Ich war mit einem Schlag wach. Ich erwischte den Rasierschaum, den Gerrit im Regal deponiert hatte. Auch egal, Hauptsache, es schäumte und duftete gut. Beim Shampoo sah ich sicherheitshalber genauer hin. Wie sollte ich das nur alles schaffen? Ich wollte auf keinen Fall einen schlechten Eindruck bei meinen Söhnen hinterlassen. Ein ganz kleines bisschen wollte ich auch Beeke imponieren. Ich gönnte ihr nicht den Triumph, dass es ohne sie im Haushalt nicht lief. In dieser Beziehung war ich pingelig.

Ich trocknete mich flüchtig ab und stürzte ins Schlafzimmer. Gerrit murmelte etwas, das ich nicht verstand, es war mir auch gleich, ich hatte keine Zeit für Gespräche. Außerdem war Gerrit nach dem Aufwachen ohnehin nicht aufnahmefähig.

»Warum rennst du rum wie ein aufgescheuchtes Huhn? Brennt es?« Gerrit rieb sich die Augen und blinzelte mich verstört an.

»Los, los, wir haben verschlafen, Beeke ist gleich da, mit Steen und Lasse!«, rief ich ihm im Gehen zu. Ich polterte die Treppe hinunter und begann das Wohnzimmer aufzuräumen. Das meiste musste in den Papiermüll, damit war eine Menge erreicht. Plötzlich spürte ich Gerrits starke Arme.

»Warum trinken wir nicht erst einmal einen Kaffee?« Er hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe, ohne den Klammergriff zu lösen.

Ich schwitzte. Doch die ruhige Stimme meines Partners hatte die Kraft, mich aus meiner Hektik 
herauszubefördern. Ich schloss die Augen und atmete tief seinen Geruch ein.

»Koch du doch den Kaffee, und ich springe unter die Dusche. Dann fangen wir den Tag von vorne an«, meinte er liebevoll, dann löste er sich langsam, gab mir einen Kuss und ging nach oben ins Bad.

Ich holte tief Luft, dann setzte ich Kaffeewasser auf. Ich sah zur Wanduhr in der Küche. Erneut brodelte in meinem Körper die Anspannung, sodass der Schweiß aus allen Poren trat. Ich biss mir auf die Lippen und ermahnte mich zur Ruhe. Ich wünschte mir meine Söhne zurück, unbeschwert und vertraut, wie es immer gewesen war.

Eine tiefe Trauer schwappte über meine Seele. Ich musste mich zunächst damit abfinden. Gerrit meinte, lockerlassen, dann kommt das Glück von ganz allein. Manchmal machte er mich richtig sauer, er hatte gut reden, er hatte keine Kinder. Deshalb hatte er auch nicht die geringste Vorstellung davon, wie die Liebe zu ihren Nachkommen die Eltern fesselte. Eine Liebe, die so intensiv war, dass es schmerzte.

Ich holte den Staubsauger, um das Mehl vom Boden zu entfernen. Die Lautstärke des Saugers schmerzte in meinen Ohren, es dröhnte bis ins Hirn. Als ich bemerkte, dass das Mehl, von Fußabdrücken in die Fliesen eingetreten, nicht komplett wegging, war ich einem Nervenzusammenbruch nahe. Die weiße Masse verteilte sich großzügig in den Fugen und blieb von meinen Bemühungen unbeeindruckt. Im Stillen verfluchte ich unseren Pizzaabend, der eigentlich wunderschön gewesen war.

Ärgerlich fuhr ich herum, als der Staubsauger seinen Geist aufgab. Ich sah direkt in Gerrits liebevolle Augen. Er hatte den Stecker gezogen.

»Lass es gut sein, mein Lieber, du machst dich verrückt, wir machen es uns erst mal gemütlich, hier auf der Küchenbank.« Er wies auf die Sitzecke, auf der in Stapeln die Zeitungen der letzten Woche lagen.

Es fühlte sich an, als ob mich der Blitz traf, als es an der Tür klingelte. Gerrit versuchte zu lächeln, aber auch ihm war sämtliche Farbe aus dem Gesicht entwichen. Beeke! Meine Jungs! Es läutete wieder. Wie ferngesteuert schlich ich zur Tür, um sie zu öffnen. Gefolgt von den besorgten Blicken Gerrits.

»Moin«, sagte ich beim Anblick der Menschen, die einmal der Mittelpunkt in meinem geordneten Leben gewesen waren, nun aber völlig fremd auf mich wirkten. Steen und Lasse hatten jeweils eine grimmige Falte auf der Stirn. Wie sie in diesem Augenblick ihrem Großvater ähnelten. Höchstwahrscheinlich auch mir. Gene konnten eben nicht verleugnet werden.

Beeke verharrte in der hintersten Reihe, wagte sich jedoch dann vor und schob die Jungs beiseite. Sie sah gut aus. Offensichtlich hatte sie einige Kilos abgenommen, aber vor allem fielen mir ihre Augen auf. Ihre rehbraunen Augen, die nicht unergründlich in den Höhlen lagen, sondern strahlten wie die Sonne am Mittagshimmel. Sie hatte ein leichtes Make-up aufgetragen. Die sportliche Kleidung, die darauf hinwies, dass sie für einen Umzug gewappnet war, stand ihr ausgesprochen gut. Außerdem trug sie die Haare kürzer. Nicht viel, dennoch offensichtlich. Ihr Lieblingsparfüm benutzte sie immer noch.

»Hallo, Jasper«, begrüßte sie mich und reichte mir die kühle Hand. »Ich hoffe, wir sind nicht zu früh? Es wird sicher nicht lange dauern.« Offen sah sie mich an. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihr Blick wich dem meinen nicht aus, beinahe war die Vertrautheit aus früheren Zeiten zu spüren. Ich trat einen Schritt zur Seite und lud mit einer Handbewegung ein, näher zu kommen. Zögerlich trat sie herein und wartete offenbar auf eine weitere Einladung, ins Haus zu kommen.

Mein Herz schlug bis zum Hals, und das Schlucken schmerzte beim Anblick meiner Kinder. Ich bemühte mich, ihnen in die Augen zu schauen. Demonstrativ sahen beide wie abgesprochen an mir vorbei.

»Ihr kennt euch ja aus«, sagte ich schließlich mit vibrierender Stimme. Dann drehte ich mich um und ging voraus. Die Blicke meiner Söhne schienen mir ein Loch in den Rücken zu brennen. Reflexartig zog ich die Schultern hoch. Die vertrauten Schritte hallten durch den Flur. Mir war zum Heulen zumute.

An Lasse und Steen gewandt, sagte Beeke:

»Geht ihr hoch in eure Zimmer, um zu schauen, ob ihr noch etwas benötigt, ich nehme mir, mit deiner Erlaubnis, Jasper, das Wohnzimmer vor, anschließend räume ich den Schrank im Schlafzimmer …« Sie brach ab, als sie Gerrit im Türrahmen der Küche entdeckte. Er schlürfte gedankenverloren an einem Becher Kaffee. Beeke ging lächelnd auf ihn zu. Es war kein gezwungenes Lächeln, eher ein sanftes, freundliches. Sie gab ihm die Hand zur Begrüßung und sah ihn neugierig an. »Beeke«, stellte sie sich vor, »freut mich, dich kennenzulernen.«

»Gerrit, ganz meinerseits. Willst du einen Kaffee?« Er wirkte locker, und es schien ihm nichts auszumachen, auf die Frau zu treffen, mit der ich seit Jahrzehnten das Schlafzimmer geteilt hatte.

»Klingt verlockend, aber ich möchte euch nicht zu lange stören.«

»Du störst nicht, wirklich.« Gerrit ging einen Schritt auf die Kaffeemaschine zu, um ihr einen Becher zu bringen. »Setz dich doch.«

»Danke, ich stehe lieber, die Fahrt war recht lang, und meine steifen Knochen brauchen Bewegung. Ich nehme den Becher mit, wenn es recht ist.«

Während Steen und Lasse die Treppe hinaufstiegen und Gerrit mit Beeke Small Talk hielt, verfolgte ich die Szene, als ob ich eine Fernsehsoap eingeschaltet hätte. Offenbar kamen alle sehr gut ohne mich zurecht.

Gerrit bemerkte meine Unsicherheit. Er kam auf mich zu und drückte mich an seine Brust.

»Es läuft«, flüsterte er. Ich nickte kaum merklich und schluckte. Dabei wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn liebte.

Draußen in der Einfahrt hatte ich einen Kleinlaster entdeckt. Ob Beeke vorhatte, die Bude leer zu räumen? Wenn es so wäre, ich würde keine Einwände erheben.

Ich besorgte mir ebenfalls einen Becher Kaffee und setzte mich mit Gerrit ins Wohnzimmer, von hier konnten wir alles beobachten. Lasse trug gerade eine Kiste mit Briefordnern hinaus. Ich rief ihm zu: »Lasse, die Zimmer werde ich nicht verändern, wenn du einige Dinge nicht sofort benötigst … sie sind bei uns gut aufgehoben.«

Lasse blieb stehen. Er erlaubte mir und sich zum ersten Mal Blickkontakt. Ich entdeckte ein Flackern in seinen Augen. Es wirkte auf mich irgendwie nachgiebig. Fast versöhnlich.

»Danke, ich komme drauf zurück.« Er wandte sich ab und ging zum Transporter. War es möglich, zumindest Lasse zurückzubekommen? Er hatte den feindseligen Ausdruck mir gegenüber etwas zurückgefahren. Oder bildete ich mir das nur ein?

Beeke war inzwischen im Schlafzimmer verschwunden. Ich mochte mir lieber nicht ausmalen, wie sich das für sie anfühlte. Die Betten waren nicht gemacht, vermutlich stellte sie sich die Frage, ob wir in ihrem Bett Sex gehabt hatten. Ich hätte die Frage verneinen können, zumindest die letzte Nacht betreffend. Aber sie hatte mich nicht gefragt. Hinterher zu stürmen wäre albern.

Beeke schleppte blaue Säcke mit Kleidung herunter. »Gibt es noch den Altkleidercontainer um die Ecke?«

»Den gibt es noch, glaube ich doch. Aber willst du alles entsorgen?« Ich wusste, wie wichtig ihr der gefüllte Kleiderschrank immer gewesen war.

»Ich bin bisher ohne diesen ganzen Krempel ausgekommen, dann wird es in Zukunft auch so sein.«

Gerrit sprang auf.

»Kann ich dir helfen?«

Beeke zögerte sichtlich.

»Wenn du damit zum Container fahren möchtest?«

»Stell die Säcke vor die Tür, ich erledige es gern später.«

Ein Lächeln huschte über Beekes Gesicht.

»Danke, sehr nett von dir.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Ich bin fast fertig, dann lassen wir euch wieder allein.« Offenbar verstanden Gerrit und Beeke sich genauso gut wie Isi und Gerrit. Mutter und Tochter eben. Aber … er gehörte zu mir.

Steen erschien mit mürrischer Miene. Mit hochrotem Gesicht eilte er auf mich zu.

»Weißt du eigentlich, wie unmöglich es ist, dass du mit deinem Lover in unserem Haus lebst? Und dass du ihn nicht mal wegschickst, wenn Mama vorbeikommt?« Er spuckte die Worte abfällig aus. »Du schämst dich noch nicht einmal! Sind wir dir gleichgültig geworden?«

Er hätte mir ebenso ins Gesicht schlagen können. Die Wirkung seiner Worte traf mich tief ins Mark. Bis die Wut auch bei mir angelangt war. Ich baute mich vor ihm auf und wurde laut.

»Ihr seid und bleibt meine Kinder, daran wird sich nichts ändern, auch meine Liebe zu euch ist ungebrochen, wenn nicht sogar größer denn je. Ich li-e-be und vermisse euch. Aber bitte lass mich nicht dastehen wie eine Sau! Ich wünsche dir, dass du diese Schmerzen nie erfahren wirst, solltest du einmal selbst Vater werden.« Ich atmete schwer und war den Tränen nahe.

Ich bemerkte, wie Steen zuckte, als ob ein Blitz ihn getroffen hätte. Wortlos wandte er sich ab und rieb seine Augenhöhlen. Als er wieder raufging, war sein Körper gebeugt wie der eines alten Mannes. Erstarrt sah ich ihm nach.

Beeke ließ sich auf das Sofa fallen.

»Gut gemacht, Jasper«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Unser Sohn hat vor Kurzem sein Baby verloren, auf das er sich gefreut hatte.«

»Scheiße …«, zischten Gerrit und ich gleichzeitig.

»Genau«, murmelte Beeke an meiner Seite.

Jetzt polterte Lasse die Treppe herunter. Er funkelte mich zornig an.

»Warum lässt du Steen nicht in Ruhe?«, schrie er, 
sodass ich vor Schreck zuckte. Plötzlich spürte ich Beekes Hand in meiner. Dankbar erwiderte ich den Druck. Sprachlos hörte ich ihre mahnenden Worte.

»Mein lieber Sohn, zügle dich deinem Vater gegenüber, wir sind hier lediglich Gäste und benehmen uns bitte auch so. Dass es zwischen Jasper und Steen eskalierte, hat allein dein Bruder verschuldet. Also, lass bitte deine lauten Beschimpfungen!«

Lasse sah seine Mutter irritiert an. Beeke hatte immer mit harten Ansagen gespart. Nun bekam er das volle Programm. Ich spürte ihre Hand in meiner. Eine Geste, die ich früher auch gerne gehabt hatte. Wir waren eine Einheit, trotz unserer Trennung, die für Beeke sicher schlimm gewesen war. Es schien, als ob sie mich inzwischen verstand.

Auf meiner anderen Seite saß Gerrit, der mich ermutigendend anlächelte. Wir alle sahen Steen entgegen, als er die Treppe runterschlich. Er würdigte uns keines Blickes.

Lediglich an Lasse gewandt, sagte er:

»Kommst du, wir sind hier fertig. Mama, wir warten im Transporter auf dich.«

»Ich komme gleich«, antwortete Lasse in ruhigem Ton. Ich hielt den Atem an. Würde Lasse noch mal das Wort an mich richten? Bedächtig ging er auf seine Mutter zu, ließ sich neben ihr nieder und starrte auf seine Schuhe. Als er seinen Blick auf mich richtete, lag so viel Traurigkeit in seinen Augen, mir zerriss es das Herz. Ich sah ihm seinen inneren Kampf an. Er öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen. In Lasses Augen schimmerte es verdächtig.

»Ich hoffe, du bist glücklich«, sagte er stockend. »Gib mir Zeit.« Dann stand er eilig auf, um seinem Bruder zu folgen.

Ich heulte wie ein Baby, so sehr hatten mich die wenigen Worte meines Sohnes berührt. Lasse hatte mir einen Wink gegeben. Einen Hoffnungsschimmer, den ich tief in mir tragen durfte. Gerrit umarmte mich, hielt mich, bis ich mich gefangen hatte.

Beeke hatte ihre Hand langsam zurückgezogen und strich mir über die zuckenden Schultern. Mit geröteten Augen schaute ich Beeke an.

»Du verzeihst mir?«

Beeke nickte bedächtig.

»Wenn wir ehrlich sind, gibt es nichts zu vergeben. Du konntest nicht anders, das ist mir inzwischen klar geworden. Es wäre schön gewesen, wenn du dich mir schon früher anvertraut hättest. Aber ich komme zurecht, nur das zählt jetzt.«

»Du bist glücklich?«

»Ja.« Ihre Augen bekamen einen Glanz, der ihre Antwort noch unterstrich.

»Ich freue mich für dich, wirklich«, flüsterte ich beschämt. Gerrit sagte keinen Ton, dennoch war er mein Fels in der Brandung. Er ließ meine Hand nicht los, saß dicht neben mir und gab mir bedingungslosen Halt.

»Wie geht es Isi eigentlich wirklich?«, fragte ich Beeke.

»Ich denke, es geht ihr gut, ich habe noch nie erlebt, dass sie sich ohne Murren in ein Projekt kniet, ganz gleich, wie viel Arbeit es macht. Sie lässt dich lieb grüßen, sie kommt vor der Eröffnung noch mal nach Husum, um euch zu sehen.«

»Konntest du ihr diesen Unfug nicht ausreden? Ich verstehe sie nicht.« Gleich nachdem ich es ausgesprochen hatte, spürte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Beeke schien sich angegriffen zu fühlen. Dabei lag es mir fern, mich mit ihr zu streiten.

»Ich glaube, es ist sehr wichtig für Isi, selbst ihre Entscheidungen zu treffen. Wir dürfen uns nicht einmischen.«

Ich nickte zustimmend, aber richtig verstanden hatte ich es immer noch nicht. Als Beeke aufstand, war ich einerseits erleichtert, dennoch schwang ein wenig Wehmut in meiner Stimmung mit. Wenn Beeke jetzt losfuhr, würden wir die Vergangenheit endgültig hinter uns lassen. Ich fühlte es deutlich.

»Liebe Grüße an Almut, ich hoffe, sie kommt mich bald wieder auf Amrum besuchen.« Beeke gab mir die Hand, die ich für einen Moment festhielt.

»Danke, Beeke, für alles. Pass auf dich auf«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Dir, oder besser euch alles Gute. Das mit den Jungs kommt sicher irgendwann in Ordnung, ich glaube fest daran.« Sie schenkte mir ein sanftes Lächeln und verließ das Haus.

			


	
	
				Heimatmelodie

				
				Beeke



Die Heimfahrt verlief zunächst schweigend. Steen lenkte den Transporter trotz seiner miesen Stimmung souverän und sicher nach Dagebüll. Lasse hockte zwischen uns auf der Notbank. Er war viel zu groß für diesen Sitz, aber er hatte darauf bestanden, mir den bequemeren Platz zu überlassen. Er wirkte sehr nachdenklich.

Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an die Scheibe. Für mich waren die Stunden in Husum nicht weniger belastend gewesen. Ich hatte alle meine Kraft zusammennehmen müssen, um die Räume meines ehemaligen Zuhauses abzuschreiten. Ich hatte erheblich weniger mitgenommen, als ich vorgehabt hatte. Mir waren die Dinge plötzlich gleichgültig geworden. Erinnerungen an ein Leben, welches ich nicht mehr führte und auch nicht gedachte, je in dieser Form erneut zu führen. Jasper hatte mir leidgetan, wie er flehend den Augenkontakt zu Steen und Lasse suchte, wie er weinte, um seine Söhne, die er über alles liebte, die ihn aber nicht beachtet hatten. Die Brüder hatten ihrem Vater die kalte Schulter gezeigt. Aber ich war mir sicher, beide hatten ihren eigenen Leidensweg vor sich. Die Liebe zum Vater ließ sich nicht aus einer Entscheidung heraus ablegen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Das war auch der Grund, warum ich mit Jasper nicht ganz ehrlich umgegangen war. Tief unten in meiner Magengrube schlummerte immerfort der Brechreiz, der mich seit Wochen regelmäßig heimsuchte, wenn ich an meinen Ex dachte. Es stimmte, ich hatte Jasper vergeben, aber der Schmerz hämmerte weiter in meinem Herzen, weil die Verletzungen nicht heilen wollten.

Sander kennengelernt zu haben, war ein Glücksfall für mich. Die Schmetterlinge verdrängten den Brechreiz ins Nirgendwo. Wenn ich nur wüsste, wo das war, dann hätte ich sie für immer verbannen können. Ich war tapfer gewesen, meinen Kindern zuliebe. Damit sie eines Tages vorurteilsfrei auf ihren Vater zugehen konnten.

Nur das Brummen des Dieselmotors unterbrach monoton die Stille. Trotzdem lag etwas in der Luft, das den Innenraum des Lasters mit Schwere erfüllte. Hatten die beiden womöglich ein schlechtes Gewissen ihrem Vater gegenüber?

Lasse hatte mitbekommen, wie Jasper um sie weinte. Er war ein sensibler junger Mann, der es nur schwer aushielt, andere leiden zu sehen. Auch Steen war normalerweise nicht aus Stein. Aber er hatte seine eigenen Probleme. Die Nachricht, dass es eine Abtreibung gegeben hatte, hatte ihn umgehauen wie einen Baum im Morgengrauen. Nur langsam fand er zur alten Form zurück und widmete sich dem bevorstehenden Umbau meines Cafés.

Es war inzwischen gut zwei Wochen her, dass ich mit einer zappeligen Vera nach Niebüll gefahren war, um einen Bauantrag zu stellen. Wir waren ausgesprochen freundlich behandelt worden. Man hatte uns versichert, in den nächsten Tagen die Unterlagen zu prüfen und mit großer Wahrscheinlichkeit zu genehmigen. Strahlend vor Glück hatten wir die Behörde verlassen und uns ein Riesenstück Torte gegönnt. Leider wartete ich bisher vergeblich auf einen positiven Bescheid. Sander sah die Sache gelassen, er wusste aus Erfahrung, wie lange Behörden brauchten, um überhaupt mit der Bearbeitung anzufangen.

Wir lenkten uns ab, indem wir die Renovierung des Blumengeschäfts vorantrieben. Gegen den Rat des Notars schlossen wir die Beurkundung ab und harrten der Dinge, die auf uns zukamen. Richtig ruhig schlafen könnte ich wahrscheinlich erst, wenn ich die nötigen Papiere in meinem Besitz hatte. Dann und wann kamen neugierige Gäste vorbei, um zu erfahren, wann es endlich den leckeren Kuchen gab, den sie so sehr vermissten.

»Das ist doch ein Garant für ein gutes Gelingen«, hatte Sander gesagt, »ihr werdet vermisst, besser kann es nicht laufen.« Sein Wort in Gottes Ohr. Ich fragte mich, ob ich mir nicht zu viel vorgenommen hatte. Wenn ich scheiterte, blieb ich auf den Kosten sitzen, die nicht unerheblich waren.

Doch ich schob meine Bedenken beiseite. Mit weiterhin geschlossenen Augen lächelte ich. Ich freute mich auf das Café und auf Sander. Laura war mit ihrem Bruder auf dem Festland bei der Oma. Wir hatten also sturmfreie Bude. Abgesehen von meinen Kindern.

Der Umzug aus dem Ferienhaus von Frau Sorensen war etwas komplizierter gewesen. Sie bestand darauf, dass ich den vollen Zeitraum bezahlte, für den ich das Haus gemietet hatte, obwohl ich eine Woche früher auszog als vereinbart. Meine Kinder blieben bis zum Ende des Mietverhältnisses dort wohnen.

»Schau, Mama lächelt im Schlaf«, hörte ich Lasse wispern. Steen lachte leise. Ich war froh, ihn so gelöst zu hören.

»Sie träumt von Sander«, meinte Steen mit einem Lächeln in der Stimme.

»Ich drehe ihm den Hals um, wenn er ihr wehtut«, brummte Lasse.

»Bin dabei«, antwortete Steen.

»Wir haben einen ganz schönen Tanz aufgeführt, nicht?« Lasse klang jetzt besorgt. Gespannt wartete ich auf eine Antwort von meinem Ältesten. Natürlich ließ sie auf sich warten. Ohne vorheriges Schweigen ging bekanntlich gar nichts. Ich stellte mich weiter schlafend und gab zur Sicherheit einen leisen Schnarcher von mir. Das hatte ein verhaltendes Kichern der beiden zur Folge.

»Was soll´s, er hat es so gewollt.« Steens Stimme hörte sich an, als ob er zu viele Zigarren geraucht hätte.

»Das glaube ich nicht, Papa ist sehr traurig.« Lasse ließ nicht locker, um seinen Bruder aus der Reserve zu locken.

»Das hätte er sich weiß Gott früher überlegen müssen«, zischte Steen gedämpft.

»Mama ist glücklich, ich finde, das ist weitaus wichtiger als pausenloser Hass gegen Jasper.« Ich hielt den Atem an.

»Hm … vielleicht hast du gar nicht mal so unrecht … er sah wirklich traurig aus. Meinst du … dieser Gerrit … tut ihm gut?« Hatte ich mich eben verhört?

»Es sah für mich so aus«, antwortete Lasse gedankenverloren.

»Soll er doch dafür Sorge tragen, dass es Jasper besser geht, ich bin definitiv nicht geeignet dafür.« Steen blieb seiner Haltung treu, mit einer winzigen Ausnahme. Er machte sich Gedanken. Mehr war momentan wohl nicht drin.

»Oder bist du anderer Meinung, Mama?« Ich zuckte ertappt zusammen. Steen und Lasse lachten ausgelassen.

Vorsichtig öffnete ich ein Auge, um zu sehen, ob sie mich wirklich entlarvt hatten. Offenbar hatte ich meine Schauspielkunst überschätzt. Die amüsierten Augenpaare der beiden blitzten mich an. Steen warf immer wieder einen prüfenden Blick auf die Fahrbahn.

»Ihr habt gemerkt, dass ich nicht richtig geschlafen habe?«

»Mama, du hast noch nie geschnarcht«, belehrte mich Lasse.

»Stimmt nicht«, setzte ich zu meiner Verteidigung an. »Das Alter ändert so manches.«

»Kann ich nicht beurteilen«, gestand Steen, »trotzdem hattest du nur die Augen geschlossen.«

»Ich fühle mich schuldig und bitte um mildernde Umstände.«

»Grad noch mal die Kurve gekriegt«, sagte Lasse im gespielt sachlichen Ton. Sie waren einfach toll, meine Kinder.



Wir erreichten Dagebüll kurz vor Sonnenuntergang. In meinen Augen war es der schönste überhaupt. Nur die Nordsee sowie die Überfahrt mit der Fähre trennten mich von Sander, in dessen Arme ich versinken wollte, um die Strapazen der Reise nach Husum vergessen zu können. Mich erwartete meine neue Heimat. Die Wellen an der Mole Dagebülls sangen die Heimatmelodie, die ich vermisst hatte. Der Himmel hatte sich zugezogen, lediglich kleine rosa Flecken erinnerten an einen sonnigen Tag, den ich kaum wahrgenommen hatte. Verstohlen schob ich die Finger in meine Hosentasche, wo ich am Morgen einen Zettel von Sander hineingestopft und leider vergessen hatte. Neugierig faltete ich das Stück Papier auseinander, um zu lesen, was er mir mit auf den Weg gegeben hatte. Er war am Abend zuvor aus dem Wohnzimmer verschwunden. Kurz nachdem ich ihm gestanden hatte, wie unsicher ich manchmal unserer Liebe gegenüberstand. Die Angst vor einer erneuten Enttäuschung brannte in mir wie ein Fegefeuer.

Er hatte daraufhin gelächelt und gemeint: »Ich hoffe, ich kann dir irgendwann diese unbegründete Angst nehmen. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand Schmerzen zufügt. Und wenn es das Letzte wäre, was ich tue.« Die warmen Worte hatten mich eingehüllt in einen Rausch der Gefühle. Ich musste mich endlich daran gewöhnen, einen Mann an der Seite zu haben, der mich auf Händen tragen wollte.

Lass die Liebe in dein Herz,
sie gibt dir Halt und hält dich warm.
Die Liebe niemals bricht,
sie ist und bleibt dein Licht.
Ich liebe dich.



Ergriffen drückte ich den Zettel an meine Brust. Das war neu für mich. Ich hatte noch nie eine Liebesbotschaft in Gedichtform erhalten. Eine Träne löste sich aus meinen Augenwinkeln.

Lasse sah mich besorgt an.

»Es ist alles gut«, hauchte ich, weil ich in seine geweiteten Augen blickte. Ich reichte das Gedicht weiter an Lasse, der es mit leiser Stimme vorlas, damit Steen es auch hören konnte.

»Respekt.« Steen stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Er legt sich mächtig ins Zeug.«

Ich nickte versonnen und wünschte mir, die Fähre käme bald. Ich holte mein Smartphone hervor und tippte für Sander eine Nachricht. Kurz zögerte ich, dann schickte ich die Zeilen ab.

Ich liebe dich auch.



Hoffe ich, fügte ich in Gedanken hinzu.

Die Überfahrt verlief unruhiger als am Morgen. Lasse war sogar ein bisschen blass um die Nase. Er stand an Deck und versuchte sich auf den Horizont zu konzentrieren. Steen und ich begaben uns in das Bordrestaurant und vertilgten ein paar Würstchen.

In einer Ecke erkannte ich Frau Sorensen. Sie wirkte verstört. So hatte ich sie vorher nie gesehen. Die sonst so neugierige Frau hockte am Fenster und starrte auf das Meer. Ich überlegte, sie zu begrüßen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Wer wusste schon, wann sie ihre Giftpfeile verteilte.

Ich rutschte näher an Steen heran, legte mein Gesicht auf seine Schulter und sah mit ihm auf die unruhige Nordsee. Mein Sohn schien die vertraute Nähe zu genießen. Er legte seinen Kopf auf meinen und atmete aus.

»Ach, Mama, ich bin so zerrissen. Die Sache mit dem Baby ist schon hart genug, aber Papa … Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob ich ihm je verzeihen sollte.«

Ich hob den Kopf und sah ihn entgeistert an. »Wie meinst du das? Sollte? Ich dachte, du kannst es nicht?«

»Das Gefühl hatte ich auch, bis zum heutigen Tag.«

Ich drehte sein Gesicht in meine Richtung, dabei sah ich ihn prüfend an. »Was war heute anders?« Ich wartete die Schweigeminute ab. Er wich meinem Blick nicht aus. Dennoch schien es, als ob er durch mich hindurchsah. Sanft legte ich meine Hand auf seine Wange, dankbar lehnte er sie dagegen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Er hat so bitter geweint, ich dachte, es bricht mir das Herz. Ich habe ihn nie weinen sehen.« Er nahm mich wieder wahr. Seine Augen erinnerten mich an den kleinen Steen. Manchmal war er bockig gewesen, dann wieder der liebste Sohn schlechthin. Aber immer ehrlich. Ich musste daran denken, wie er nachts in mein Bett schlich und mit kalten Füßen unter meine Decke kroch. Ganz leise, damit er mich nicht weckte. Dabei hatte ich ihn längst bemerkt. »Hab dich lieb, Mami«, hatte er geflüstert. Dann hatte er die Ärmchen um meine Hüften geschlungen, um weiterzuschlafen. In diesem Moment zauberte die Erinnerung ein Glücksgefühl herbei.

»Du liebst deinen Vater eben, daran kann auch dein Kopf nichts ändern. Das Zusammenspiel von Herz und Kopf muss ins Lot kommen. Ich bin mir sicher, du wirst einen Weg finden. Deinen Weg zu Jasper. Horche in dein Herz, es gibt dir Antworten.«

»Ich werde offen dafür sein, wenn mein Herz mit mir spricht.« Steen lächelte spitzbübisch. Er schien sich ein wenig über meine Worte lustig zu machen. Dennoch erreichten sie ihn, nur das zählte.

»Störe ich?« Erstaunt sah ich in die trüben Augen meiner Vermieterin. Ich überlegte kurz, denn im Grunde störte sie tatsächlich. Doch ich erinnerte mich an ihr ungewohnt verschlossenes Gesicht.

»Ähm, nein … geht schon«, brachte ich mühsam heraus. Ohne Aufforderung pflanzte sie sich auf die gegenüberliegende Bank. Gespannt wartete ich ab.

»Ich möchte mich entschuldigen.« Wie vom Donner getroffen sah ich sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich weiß, ich habe mich schrecklich neugierig verhalten, ich werde das ändern. Bitte glauben Sie mir.« Sie schluckte hart, als ob eine rohe Kartoffel in ihrem Hals stecke. Dabei schossen Tränen aus ihren Augenwinkeln hervor. »Ich komme gerade vom Sterbebett meiner Schwester …« Frau Sorensen rang nach Worten, dabei umklammerte sie den Tisch mit der roten Wachsdecke.

»Mein Beileid«, bekam ich gerade noch hervor, bevor sie weitersprach.

»Ich musste ihr Versprechen, meine Gartenzaun-Zankereien einzustellen. Sie meinte, ich würde mich zu einer verbitterten alten Schachtel entwickeln, der es vorprogrammiert war, einsam zu werden. Wenn ich es nicht schon bin.«

Ich hatte von Steen gelernt zu schweigen. Offen sah ich in ihre wässrigen Augen. Sollte ich Mitleid empfinden? War es mir möglich? Steen stieß mich unter dem Tisch an, sodass ich nicht anders konnte als ihn verwundert anzusehen. Er räusperte sich geräuschvoll.

»Wir nehmen Ihre Entschuldigung an, Frau Sorensen, aber glauben Sie mir, damit ist es nicht getan.« Mein lebenserfahrener Sohn. Beinahe musste ich grinsen.

»Ich weiß«, flüsterte Frau Sorensen. »Ich bin Hella.« Zögernd reichte sie als Erstes Steen die fleischige Hand.

»Steen, freut mich, Hella.«

Auf einmal wollte ich an dieser doch etwas merkwürdigen, wenn nicht unglaubwürdigen Verbrüderung teilhaben. Ich streckte Hella meine Hand entgegen und drückte sie kräftig.

Erleichtert sank Hella in den Sitz zurück. Sie musste den Rat ihrer verstorbenen Schwester sehr ernst nehmen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

Als Lasse sich zu uns gesellte, stellte ich ihm unsere Vermieterin als Hella vor. Er hatte ausreichend Empathie, keine Fragen zu stellen, sondern setzte sich neben Hella und zwinkerte freundlich.

»Beeke, wenn ich darf, würde ich gerne ab und zu einen Kuchen für dein Café backen, ich kann auch wunderbare Torten zaubern.« Hellas Vorschlag haute mich komplett um. Sie schien es wirklich ernst zu meinen, ihrer Schwester den letzten Wunsch erfüllen zu wollen.

Ich seufzte. »Wenn ich endlich die Baugenehmigung bekommen würde und loslegen könnte, dann gern.«

Lasse, der Denker der Familie, warf seine Bedenken ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit den Hygienevorschriften kompatibel ist. Da müssen wir uns erkundigen.«

Hellas Gesicht hellte sich auf. »Ich habe früher für Vera gebacken, meine Küche ist für solche Zwecke abgenommen worden. Es hat mit Vera leider nicht geklappt, weil ich eine alte verbitterte Tussi war. Vera hat mich zum Teufel gejagt. Leider zu Recht«, sagte Hella kleinlaut.

»Wir versuchen es miteinander, aber unter einer Bedingung«, sagte ich. »Du verdrückst das erste Stück Kuchen mit einem Kaffee, zu dem ich dich einlade.«

»Beeke, das ist ein wirklich großzügiges Friedensangebot. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Tränen kullerten über ihre faltigen Wangen, begleitet von einem dankbaren Lächeln.

Ich klopfte mir gedanklich auf die Schultern. Jeden Tag eine gute Tat. Dies war eindeutig die zweite heute.

Der Kapitän drosselte die Motoren, ein Zeichen dafür, dass unser Ziel fast erreicht war. Mein Herz begann zu flimmern, gleich würde Sander mich in die Arme nehmen. Ein Hafen, auf den ich viel zu lange gewartet hatte.

Hella hatte sich rücksichtsvoll zurückgezogen, als wir das Anlegemanöver von der Reling aus verfolgten. In dem Augenblick, als die Brücke heruntergelassen wurde, stieg Steen gefolgt von Lasse in unseren Umzugs-Transporter. Ich hielt weiterhin Ausschau nach Sander, der versprochen hatte, mich von der Fähre abzuholen.

Ich entdeckte ihn inmitten der wartenden Passagiere, die an Bord wollten, um aufs Festland zu gelangen. Mein Herz machte einen Hüpfer. Er sah unheimlich gut aus. Sander winkte mir mit beiden Armen zu. Dabei reckte er sich, damit ich ihn auch erkannte. Als ob ich ihn nicht längst gesehen hätte. Ich konnte ihn förmlich riechen.

Ungeduldig lief ich an Deck auf und ab. Ja, ich wollte ihn, mit jeder Faser meines Herzens. Es gab keinen Zweifel, er gehörte zu mir und ich zu ihm. Ich konnte mir kein schöneres Gefühl vorstellen. Die Fahrer der Fahrzeuge an Deck starteten ihre Motoren der Reihe nach, bis ein einheitliches Brummen das Deck erfüllte. Die Brücke fuhr jetzt ganz herunter, sodass ich das Schiff verlassen konnte. Wurde aber auch Zeit. Mit eiligen Schritten und von rollenden Fahrzeugen verfolgt, lief ich Sander entgegen. Er breitete beide Arme aus, zog mich an sich und wirbelte mich herum. Lange sahen wir uns in die Augen. Unser Umfeld schien in weiter Ferne, es gab nur uns. Dabei hatten wir uns erst am Morgen verabschiedet. Eine gefühlte Ewigkeit schien seitdem vergangen.

»Na, da ist die Freude groß, was?« Hella schlenderte an uns vorbei. Ihren neugierigen Blick hatte sie nicht abgelegt, doch sie ging freundlich winkend weiter und wünschte uns einen schönen Abend.

»Den werden wir haben«, flüsterte Sander mir geheimnisvoll ins Ohr. Eine Lawine schien in meinen Adern zu rumoren.

Während Sander mich küsste, wanderte sein Blick zu Hella.

»Was ist mit ihr passiert? Sie wirkte im Gegensatz zu sonst irgendwie zahm.«

Ich schmunzelte. »Mal sehen, wie lange der Zustand anhält.« Mit wenigen Worten berichtete ich von unserem Zusammentreffen im Bordrestaurant, während wir uns zum parkenden Auto bewegten.

»Welch eine kluge Schwester«, meinte Sander, für meinen Geschmack etwas zu sarkastisch. Sander bemerkte meine Reaktion, er schloss die Autotüren auf und sagte: »Sie hat in der Vergangenheit öfter versucht, freundlich zu sein, bisher hat sie ihr Vorhaben aber nie umsetzen können.«

»Dieses Mal wird sie es«, antworte ich mit fester Stimme und plumpste in den bequemen Ledersitz des SUV. Gerade fuhren Steen und Lasse laut hupend an uns vorbei. Beim Anblick des Transporters sank ich etwas tiefer in den Sitz. Es lag noch eine Menge Arbeit vor uns. Wir mussten ausladen und meine Habseligkeiten in meinem neuen Zuhause unterbringen. Spontan beschloss ich, das auf den nächsten Tag zu verschieben. Für heute hatte ich genug in meiner Vergangenheit gewühlt.



Isi hatte für uns in Sanders Küche Pizza gebacken. Der herrliche Duft hieß uns willkommen. Mein Magen rebellierte. Jetzt erst bemerkte ich, wie hungrig ich war. Ich vermutete, Steen und Lasse ging es ähnlich. Die Würstchen an Bord hatten nicht ausgereicht. Ich freute mich über Isis Einsatz, nur sah die Küche aus, als ob ein Wirbelsturm aus Mehlstaub durchgezogen wäre. Ähnliches hatte ich heute schon einmal gesehen.

Die Jungs verzogen sich nach dem Essen in das Ferienhaus. Nach dem langen Tag waren deutliche Spuren von Müdigkeit auf ihren Gesichtern zu sehen. Isi fuhr mit ihnen, damit sie morgens zu Fuß ins Blumengeschäft laufen konnte, um weiter daran zu arbeiten.

»Bitte, Mama, du musst morgen vorbeikommen. Ich bin richtig gut vorangekommen.« Sie strahlte mich an. »Vera hat mir einiges gezeigt, und ich kann nun perfekte Blumengebinde herstellen.«

»Oje, ich muss mich sputen, dir hinterherzukommen, ich bin darin noch nicht wirklich gut«, stöhnte ich.

Isi winkte ab. »Ich mach das schon. Ich fahre demnächst mit Vera zum Blumengroßhandel. Ich freue mich wahnsinnig darauf.« Ich sah in die leuchtenden Augen meiner Tochter. Ich glaubte inzwischen nicht mehr, dass es ein Fehler war, ihr den Laden zu überlassen. Isi strotzte regelrecht vor Freude, wenn sie von ihrem Projekt erzählte.

Die Haustür flog ins Schloss, und wir waren allein. Eine himmlische Ruhe lag auf dem Haus. Sander räumte in der Küche das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine. Ich verzog mich müde aufs Sofa. Sander hatte darauf bestanden, das Schlachtfeld allein zu beseitigen. Dankbar schlüpfte ich unter eine flauschige Wolldecke, um auf ihn zu warten. Doch ich fiel sofort in das Reich der Träume.



Die nächsten Wochen waren der Renovierung des Blumencafés gewidmet. Die Ungewissheit, ob die Baubehörde einen positiven Bescheid schickte, wurde zum Glück behoben, als die Post eines Morgens an der Tür klingelte. Beim Öffnen des Briefes erlitt ich Höllenqualen. Ich hatte Schweißausbrüche im Wechsel mit Frösteln. Die ersehnten Papiere bebten zwischen meinen Fingern, so sehr zitterten meine Hände. Vor meinen Augen verschwammen die Buchstaben.

Sander hatte mir über die Schulter geschaut und sagte: »Siehste, hab ich dir doch gesagt, deine Sorgen waren unbegründet.« Er küsste meine Schläfe. »Herzlichen Glückwunsch!« Hektisch hatte ich ihn angesehen, ich war mir nicht sicher, ob ich alles verstanden hatte. Erst als ich Sanders Lächeln bemerkte, erkannte ich, welchen Schatz ich in Händen hielt.

Die Tage zogen an mir vorbei wie im Flug. Isi hatte mit Vera einen Ausbildungsvertrag abgeschlossen und fuhr einmal die Woche nach Niebüll zur Berufsschule. Meine Befürchtungen, Isi würde bedingt durch ihre Null-Bock-Einstellung in der Schule Probleme bekommen, bestätigten sich zum Glück nicht. Ich versuchte ihr klarzumachen, wie wichtig es wäre, am Ball zu bleiben. Ohne Berufsschule kein Abschluss.

»Ach, Mamilein, das weiß ich doch. Glaubst du wirklich, ich würde das hier alles aufgeben?« Dabei ließ sie eine Hand durch die Luft schweifen, die den Blumenladen einschließen sollte. »Ich werde durchhalten. Es macht mir sogar Riesenspaß.« Sie schien zu überlegen. »Meine Oberschule in Husum … ich fand alles so furchtbar sinnlos. Selbst wenn ich mir fest vorgenommen hatte zu lernen, ging das in die Hose. Mein Gehirn machte einfach zu. Es wollte nichts von dem, was auf dem Lehrplan stand, aufnehmen. Es fühlte sich an wie ein luftleerer Raum, in dem alle Türen verschlossen waren.«

»Und nun ist es anders?«, fragte ich skeptisch.

»Völlig, ich will alles wissen, was ich für unser Geschäft brauche. Ich werde jeden Tag aufs Neue angespornt, mehr dazuzulernen. Glaub mir, Mama, ich liebe diesen Beruf.«

Ich lächelte, es stimmte, Isi wurde von Tag zu Tag fröhlicher, ihre gute Laune war ansteckend. An der Strandbar hatte sie Kontakt zu Gleichaltrigen gefunden, und eine Freundin aus der Schule wollte sie in den Ferien besuchen. Für Isi war Amrum ein Glücksgriff. Ich freute mich für sie und natürlich auch für mich. Unsere Vertrautheit tat uns beiden gut. Ich hatte schon den Glauben daran verloren gehabt, je einen Weg zu meiner Tochter zu finden. Doch über einen langen Umweg hatten wir uns wiedergefunden.



Ich atmete den Farbgeruch ein, der den Blumenladen schwängerte. Es roch nach Fleiß und Liebe zum Detail. Isi hatte zusammen mit Vera eine Blumenoase geschaffen, vor der ich größten Respekt hatte. Voller Stolz auf meine Tochter schritt ich den Raum ab. Die Ecke, die vom Sonnenlicht nicht erreicht, aber mit dezenten Strahlern beleuchtet wurde, beförderte den Betrachter auf eine Blumenwiese der besonderen Art. Weiß gestrichene Obstkisten dienten als Podeste, die stufenweise aufgestellt waren. Lindgrüne Chiffontücher ergänzten die professionelle Präsentation der blühenden Ware. Zum Ausgang hin hatten Isi und Vera eine fantastische Auswahl von Geschenkideen platziert. Wer hier nicht fündig wurde, konnte getrost die Suche nach etwas Passendem aufgeben. Isi hatte den Steinboden mit ein wenig Stroh belegt. Dessen Duft, vermischt mit dem der Blumengebinde, ergab ein Wohlfühlklima.



Einen Tag vor der offiziellen Eröffnung strahlte der Blumenladen in sämtlichen Farben. Es gab bereits Vorbestellungen für eine Beisetzung sowie eine Hochzeitsfeier. Sanders Hotel hatte mit Isi eine Vereinbarung über Lieferungen von Tischdekoration getroffen. Noch vor der Eröffnung ein super Einstand. Isi war über alle Maßen stolz auf ihren anfänglichen Erfolg.

Vera eilte auf mich zu. Nach einer schnellen Umarmung sagte sie außer Atem: »Gott, Beeke, es ist alles so aufregend. Ist der Blumenladen nicht bezaubernd geworden?«

»Ja, das ist er, ihr seid Künstlerinnen. Warum bist du so aufgeregt?« Amüsiert betrachtete ich meine Freundin, die eigentlich die Arbeit hatte niederlegen wollen, um ihren Ruhestand zu genießen. Von der anfänglichen Enttäuschung, ihr Haus nicht mit mir teilen zu können, hatte sie sich rasch erholt. Isi zu einer Ausbildung zur Floristin und Gärtnerin zu verhelfen, war ihr neuer Lebensinhalt geworden. Die beiden verstanden sich ausgesprochen gut. Ich hoffte, es würde so bleiben.

»Hach, ich muss gleich zum Friseur, ich will doch zur Eröffnung gut aussehen.« Unter normalen Umständen frisierte Vera ihre Haarpracht selbst. Daher konnte ich mir nicht vorstellen, was ein Friseurbesuch sollte. Ich strich mit einer Hand über meine Haare, ich hatte nicht die Nerven, geschweige denn die Zeit, mir den Kopf waschen zu lassen. Vera gab mir drei Küsschen auf die Wangen und rauschte davon. Mir blieb unklar, warum sie überhaupt vorbeigekommen war.

Isi löste Vera nicht weniger nervös ab. Sie zupfte mal hier, mal dort an der Dekoration, ordnete die Blumengebinde neu und begann kleine Sträußchen zu binden. Mit flinken, geschickten Fingern zauberte sie achtmal das gleiche Gebinde. Mit langen Schritten ging sie in das Café. Auf den Tischen hatte sie kleine Vasen platziert. Dorthinein stellte sie die Blumen. Gelbe Babyrosen, passend zu meinen Servietten. Auf jeden Tisch legte sie ausgesuchte Deko. Mal einen kleinen Anker oder eine Muschel oder einfach Schilfgras. Maritim eben. Es sah einmalig schön aus. Den Boden hatte ich mit Strandsand auffüllen lassen. In Weiß gestrichene Europaletten dienten nun als Sitzgelegenheiten. In diversen Nachtschichten hatte ich Kissenbezüge genäht, die das Bild wunderschön vervollständigten. Auch der Bau einer Überdachung der Terrasse hatte sich gelohnt. Nun würden die Besucher auch an Regentagen nicht ausbleiben. Für kalte Abende besorgte ich Heizpilze, die ihre Wärme verteilen sollten und den Gästen gefallen würden. Die Farben der Wolldecken, die ich bereitstellen würde, waren die größte Herausforderung für mich gewesen. Ich hatte helle Farben favorisiert, fürchtete jedoch die Schmutzempfindlichkeit. Dunkle Decken waren mir nicht harmonisch genug. Steen gab den Rat, die doppelte Menge zu kaufen, dann könnte ich sie austauschen und in die Waschmaschine stopfen, die ich im Anbau der Küche aufgestellt hatte. So musste ich nach Feierabend nicht alles mit nach Hause schleppen.

Ein bisschen Wehmut schwang zum Eröffnungstag mit. Steen und Lasse würden die Insel verlassen müssen, da ihre Semesterferien zu Ende gingen. Der Abschied würde mir sehr schwerfallen. Dennoch war ich erleichtert, dass Steen seinen Schmerz über den Verlust des ungeborenen Babys weitgehend verarbeitet hatte. Er sah seine Zukunft wieder positiv, nicht zuletzt dank der Unterstützung seines Bruders. Lasse war in den letzten Tagen kaum von seiner Seite gewichen. Ich war unendlich stolz auf meine Kinder. Dieses Bewusstsein erfüllte mich und gab mir die Bestätigung, doch nicht so viel falsch gemacht zu haben.

Lenn war ein großer Fan von Steen und Lasse geworden, ich fürchtete, dass er am meisten leiden würde. Seine Verlustängste waren groß und verständlich, schließlich hatte er schon seine Eltern verloren. Er würde besondere Aufmerksamkeit brauchen, wenn die Jungs zurück nach Heidelberg fuhren. Wir würden uns gegenseitig trösten, bis zu den nächsten Semesterferien.

Meine Jungs hatten beschlossen, ihrem Vater vor der Weiterfahrt nach Heidelberg einen Besuch abzustatten. Beide hatten noch keine Vorstellung, wie das Aufeinandertreffen nach ihrer letzten Begegnung ausfallen würde. Dennoch waren sie überzeugt, den ersten Schritt wagen zu können. In ihrem tiefsten Inneren hatten sie Jasper verziehen, aber ob sie ihre verletzten Gefühle in den Griff bekommen würden, sobald sie ihrem Vater begegneten, stand in den Sternen.

			


	
	
				Großer Tag, große Sorgen

				
				Beeke



Am Tag der Eröffnung waren Isi und ich unerträglich nervös, wir hatten uns kaum unter Kontrolle. Wie die aufgescheuchten Hühner liefen wir durch unser Geschäft. Was wäre, wenn niemand unserer Einladung folgte und die Gäste fernblieben? Wahrscheinlich würde das nicht passieren. Trotzdem trieb mich die Ungewissheit fast in den Wahnsinn. Hella hatte Kuchen und Torten gezaubert, die jeden Vergleich gewannen. Meiner Vorliebe für die süßen Verführungen zum Trotz fiel es mir nicht schwer, einer Verkostung zu widerstehen. Mein Magen rebellierte und verweigerte die Nahrungsaufnahme in jeglicher Form. Sanders Ermahnungen, zumindest eine Kleinigkeit zu essen, schlug ich in den Wind. Ich konnte nichts essen.

Isi erging es nicht anders. Sie war etwas blass um die Nase. Ich hütete mich davor, sie anzusprechen, ich fürchtete eine Explosion, denn ihre Nerven schienen wie ein Flitzebogen gespannt.

Vera telefonierte ohne Unterbrechung, ich bekam nur Bruchstücke der Gespräche mit und konnte mir daraus keinen Reim machen. Es schien jedoch wichtig, denn auch sie wirkte aufgeregt. Ob es der Eröffnung zuzuschreiben war, konnte ich nicht ausmachen. Es war mir auch gleichgültig. Ich hatte genug damit zu tun, mich einigermaßen ruhig zu halten. Aufgefallen war mir jedoch ein verklärter Blick meiner Freundin, dem ich aber keine weitere Bedeutung zuschrieb.

Sally hatte versprochen, mit der Mittagsfähre auf Amrum zu landen. Normalerweise hätte ich mich gefreut, leider konnte ich mich nicht richtig darauf einlassen. Ich tröstete mich damit, dass Sally vorhatte, einige Tage zu bleiben.

Hella hatte inzwischen ihren Platz am Tisch eingenommen, der noch vor wenigen Wochen der Stammplatz von Vera und mir gewesen war. Ich lächelte versonnen. Die Erinnerungen an unseren ersten Abend auf der Terrasse kamen hoch. Ich hatte zu dem Zeitpunkt nicht daran geglaubt, dass ich mein Leben in den Griff bekommen und die Verletzungen heilen würden. Vera war mein Engel der Zuversicht gewesen und würde es immer für mich bleiben. Wer immer sie mir geschickt hatte, dem galt mein tiefster Dank.

Ich lief durch die Tische und zupfte mal hier, mal da etwas zurecht. Es war eigentlich alles wunderschön, aber es beruhigte mich, gleichzeitig lenkte es mich von den vorbeigehenden Personen, potenziellen Gästen, ab. Wenn Sander nur bald kommen würde. Mit ihm an meiner Seite wäre sicher alles nur halb so aufreibend.

Einen Lichtblick boten Steen und Lasse. Gut gelaunt und in schicken schwarzen Jeans und weißen Hemden begrüßten sie mich mit einem Kuss auf jede Wange.

»Du siehst aus, als ob du in eine Gewitterfront geraten wärst.« Steen lachte. »Es ist ein großartiger Tag, die Gäste werden den Laden hier gleich stürmen.«

»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte ich trocken. Dabei konnte ich nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.

Lasse nahm mich in den Arm.

»Mama, du kümmerst dich heute nur um die Gäste, redest mit ihnen und machst ein freundliches Gesicht. Alles andere übernehmen wir. Wir befürchten, du veranstaltest hier einen Polterabend, wenn wir dich auf das Geschirr loslassen.«

»Bruderherz«, fügte Steen hinzu,
»für gewöhnlich bist du für diese Art Katastrophen zuständig.«

Lasse gab seinem Bruder einen Knuff. »Ich bin Profi in Sachen Gästebewirtung. Ich bessere damit mein schmales Studentengehalt auf. Schon vergessen?«

»Es müssten erst mal Gäste kommen«, gab ich zerknirscht zu bedenken.

»Schau auf deine Uhr, dann wird dir klar, warum kein Gast den Laden stürmt«, sagte Isi, die sich zu uns gesellte. Sie wirkte weniger nervös als vor einer halben Stunde. Gelassen setzte sie sich neben Hella, die ihre Augen und Ohren überall hatte. Ich schluckte. Tatsächlich war es erst in einer Stunde so weit, die Tore zu öffnen. Sonst verging die Zeit immer viel schneller. Ich atmete durch und erlaubte mir, mich zu Isi und Hella zu setzen.

Meine überaus gutaussehenden Söhne verzogen sich lachend in die Küche, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Wieder musste ich feststellen, wie viel Glück ich mit meinen Kindern hatte.

Lasse trug eine Ladung Sektgläser heran. Die Gäste sollten ein Willkommensgetränk erhalten. Er stellte drei Gläser vor uns hin und füllte sie mit dem Prickelwasser. Mit meinem Protest, keinen Alkohol trinken zu wollen, stieß ich auf Widerworte.

»Es macht dich lockerer, ich kann es fast nicht 
mitansehen, wie du hier zitterst.« Er zwinkerte mir aufmunternd zu und verschwand in die Küche.

»Na dann! Prost.« Isi hob ihr Glas.

»Wohlsein, und danke, dass ich hier bei euch sein darf«, sagte Hella schüchtern.

In diesem Moment erhielt ich eine SMS von meiner Freundin Sally. Sie würde wie immer zu spät kommen. Schon die Abfahrt aus Flensburg hatte sich so sehr verzögert, dass sie unmöglich die geplante Fähre am Mittag erreichen konnte. Typisch Sally. Termine einhalten war nicht ihr Ding. Nur wenn es darauf ankam, zum Beispiel, als ich sie auf dem Rückweg von Frankfurt angerufen hatte, stand sie auf der Matte, ohne Verspätung und ohne zu murren. Wenn ich sie brauchte, war sie pünktlich. Aber jetzt konnte ich erst am späten Nachmittag mit ihrem Eintreffen rechnen. Ich seufzte. Ich hätte sie gern an meiner Seite gewusst, zumal ich immer noch nicht wusste, wo Sander blieb.

Zäh zogen die Minuten bis zu Eröffnung dahin. Eine alte Dame stand abwartend vor dem Eingang zur Terrasse. Ich sah meinen Einsatz kommen. Zielstrebig ging ich auf sie zu. Ich erkannte in ihr die Person, die an meinem ersten Tag im Strandkleid auf die Bedienung gewartet hatte. Vera war schwer beschäftigt gewesen, und die Dame hatte Durst gehabt. Es war schon eine Weile her, aber ich hatte ihr eine große Flasche Wasser gebracht und danach mein erstes Trinkgeld erhalten. Erfreut bat ich sie, näher zu kommen.

»Ich will keine Unruhe verbreiten, Sie haben offenbar noch nicht geöffnet, oder?« Ihre grauen, wissenden Augen sahen mich an.

»Kommen Sie bitte näher, ich freue ich, Sie begrüßen zu dürfen.« Die Dame wählte den gleichen Tisch, den sie vor einigen Wochen auch besetzt hatte. Traditionen schienen hier auf der Insel verbreitet zu sein.

»Ich möchte eine große Flasche Wasser und einen Cappuccino mit viel Zucker.« Sie lächelte mich an. »Mir ist heute nach Zucker.«

»Sehr gerne, ich kann Ihnen auch ein Stück Kuchen bringen, wenn Sie möchten.«

Die Dame sah sich unauffällig um. »Lieber nicht, wenn meine Tochter sieht, wie ich mir Kuchen einverleibe, wird sie ärgerlich. Sie meint, ich müsse auf meine Figur achten.« Das verschlug mir die Sprache. Diese Frau musste alles andere als auf ihre Linie achten. Sie hätte eher ein paar zusätzliche Kilo vertragen können.

»Zucker steht auf dem Tisch, Sie können ihn ausgiebig benutzen.« Ich lächelte ihr aufmunternd zu und ging in die Küche, um die Bestellung weiterzureichen.

Als ich erneut die Terrasse betrat, erschrak ich. Plötzlich waren alle Plätze besetzt. Etliche Augenpaare sahen mir entgegen und warteten darauf, mir ihre Wünsche mitzuteilen. Puh, ich würde wohl doch Verstärkung brauchen. Allein war das kaum zu schaffen.

Auch Isi und Vera hatten im Blumenladen alle Hände voll zu tun. Kunden drängten in den kleinen Laden und wären am liebsten alle auf einmal an dem Geschenkartikelregal stehen geblieben. Dadurch stauten sie sich am Eingang, sodass es mir kaum möglich war, in die Küche zu gelangen. Ich legte meine Hände trichterförmig an den Mund und rief Lasse zu: »Lasse! Kommst du bitte auf die Terrasse?«

»Bin sofort da, Moment!« Okay, Botschaft angekommen.

Ich nahm die Bestellungen auf. Dabei bemerkte ich ein kleines Mädchen, welches mit Tränen in den Augen umherirrte. Ich eilte zu ihm.

»Ich kann meine Mama nicht finden«, schluchzte das Kind aufgelöst.

»Hm«, machte ich nachdenklich. »Wo meinst du, hast du sie zuletzt gesehen?« Ein Achselzucken war die einzige Antwort. Ratlos suchten meine Augen den Strand ab, bis mir eine Idee kam. »Pass auf, ich helfe dir auf den großen Sockel da vorne, dann kannst du weit über den Strand schauen, und deine Mama kann dich auch sehen. Ist das eine gute Idee? Ich könnte dir dazu ein Eis bringen?« Kräftiges Nicken. »Gut, dann komm«, forderte ich sie auf, mir zu folgen.

Das kleine Mädchen thronte auf dem Sockel wie eine Prinzessin.

»Wie heißt du denn überhaupt?«

»Bibi.« Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Ist das dein richtiger Name?«

Das Kind nickte erneut.

»Meine Mama nennt mich so«, sagte sie trotzig.

»Gut, Bibi, warte hier, nicht weglaufen, ich hole dir ein Eis.« Das hatte mit gerade noch gefehlt, die Hütte voll bis auf den letzten Platz und ein Findelkind auf der Mauer. Mir war außerdem rätselhaft, warum Sander immer noch nicht da war. Aber für Grübeleien blieb mir keine Zeit.

Ich eilte in die Küche, riss den Deckel der Kühltruhe auf und nahm ein kleines Eis heraus. Als ich wieder bei ihr angekommen war, nahm Bibi es hocherfreut von mir entgegen und versprach, nicht abzuhauen. Dann ging ich wieder an die Arbeit.

Ich konnte es kaum glauben, aber es war tatsächlich voll. Die Gäste wechselten in unregelmäßigen Abständen, wenn ein Tisch frei wurde, eilten die nächsten heran, um sich den Platz zu sichern. Erschrocken sah ich auf die Uhr. Bibi hockte bereits seit einer Stunde auf dem Mauerpodest, von ihrer Mutter keine Spur. Ich fürchtete, dass die harte Mauer ihr langsam Schmerzen verursachte, denn sie rutschte unruhig hin und her. Entschlossen holte ich sie herunter und setzte sie zu Hella an den Tisch.

»Wir müssen bei der Polizei nachfragen«, meinte Hella besorgt. »Vielleicht ist sie als vermisst gemeldet.« Ich reichte Hella mein Handy und überließ ihr den Anruf, damit ich mich um weitere Gäste kümmern konnte. Bibi erhielt von Lasse eine Trinkschokolade.

Meine Gedanken wanderten immer wieder zu Sander, ich verstand nicht, wo er war. Er hatte zugesagt, noch vor dem Eröffnungstermin vorbeizukommen, um mich zu unterstützen.

Ein neuer Ansturm von Gästen erlaubte mir nicht, mich weiter mit dem Thema auseinanderzusetzen. Trotzdem hielt ich zwischendurch Ausschau nach ihm.

Vera erschien wie aus dem Nichts neben mir. »Es läuft«, raunte sie mir zu und drückte meinen Arm.

»Bei euch aber auch, nicht wahr?«

Vera strahlte. »Es ist wunderbar. Isi ist wunderbar. Sie erobert die Kunden im Sturm. Mit ihrer fröhlichen Art wickelt sie alle um den Finger.« Ich grinste, Isi? Fröhlich? Es war nicht lange her, dass sie die unerträglichste und mauligste Person auf Erden gewesen war. Die Veränderung meiner Tochter stimmte mich glücklich.

»Geht es dir gut?«, fragte ich Vera besorgt.

»Besser geht´s nicht, ich fühle mich, als ob ich einem Jungbrunnen entsprungen wäre.«

»Man sieht es dir an«, sagte ich.

»Warum fragst du dann?« Vera drückte mich, bevor sie zurück in den Blumenladen ging.



Am frühen Nachmittag ebbte der Gästestrom ab. Zeit zum Durchatmen. Die kleine Bibi weinte inzwischen ohne Unterlass. Hella bemühte sich rührend um sie, aber ihre Versuche, das Kind zu beruhigen, blieben ohne Erfolg. Die uniformierten Polzisten, die sich auf die Terrasse zubewegten, sahen mürrisch auf die Szene. Eine dünne Frau folgte ihnen. Ihre braunen Augen lagen tief in den Höhlen. Bei ihrem Anblick empfand ich Mitleid.

Als sie Bibi entdeckte, rannte sie auf das Kind zu, um es in die Arme zu schließen. Bibi unterbrach ihr herzzerreißendes Weinen und klammerte sich an ihre Mutter. Die Polizisten wirkten nicht mehr mürrisch, sondern erleichtert.

»Wir ziehen uns dann mal zurück«, sagte der ältere der beiden. »Passen Sie in Zukunft besser auf«, erklärte er der Mutter. Diese nickte heftig und bedankte sich schluchzend.

Ratlos betrachtete ich die Familienzusammenführung. Es war ja zum Glück nichts Schlimmeres passiert, aber wenn ich mir vorstellte, wie die beiden gelitten hatten, fühlte ich einen Stich im Herzen.

Steen versorgte Bibi und ihre Mutter mit Kuchen, den beide gierig verschlangen. Hella unterhielt sich leise mit ihnen.

Die Freude über das Eintreffen der Nachbarschaft war eher gedämpft. Meine Gedanken kreisten um Sander. Trotzdem war ich bemüht, die Neuankömmlinge freundlich zu begrüßen, nahm Glückwünsche entgegen und setzte ein Lächeln auf, welches nicht wirklich zu mir gehörte.

Am späten Nachmittag rief Hella aufgeregt:

»Beeke, dein Handy! Es ist Sander!« Sie kam mir mit dem Telefon entgegen. Ein Zittern ergriff mich plötzlich. Was, wenn etwas Schlimmes passiert war?

»Sander?«, rief ich hysterisch, als ich das Gespräch annahm. Hella schaute mich sorgenvoll an und hing an meinen Lippen. Sander sprach schnell und kurzatmig, die Worte, die er sagte, ließen mich erstarren. Ich fühlte, wie alle Kraft aus meinem Körper wich. Langsam setzte ich mich mit dem Hörer in der Hand auf einen freien Stuhl.

»Mama, was ist los? Sprich mit uns!«

Ich sah Steen an, aber ich war mit den Gedanken weit weg. »Lenn ist verschwunden. Seine Oma hat Sander angerufen, und er ist sofort rübergefahren. Sie suchen ganz Niebüll ab. Aber es gibt nirgends eine Spur von Lenn.« Ich schluchzte auf. »Der arme Junge«, schniefte ich. Und armer Sander, er kam sicher um vor Sorge.

Ich sprang auf. »Ich muss zu Sander, keine Minute halte ich es hier aus, untätig abzuwarten.«

»Ich komme mit«, sagte Lasse.

Steen behielt die Nerven. »Es ergibt keinen Sinn, wenn ihr beide fahrt. Wir brauchen dich hier.« Verzweifelt blicke ich zu der Mutter, die ihre Bibi unbeschadet wiederhatte. Ich hoffte inständig, dass es mit Lenn genauso gut ausgehen würde. In einer Viertelstunde fuhr die Fähre, so viel wusste ich. Auch dass ich meinen Kindern und Vera die Führung der Eröffnung überlassen konnte. Aber wie ging es dann weiter, wo sollte ich anfangen zu suchen? Ich beschloss, mir darüber vorerst nicht den Kopf zu zerbrechen, zunächst musste ich aufs Festland übersetzen. Hoffentlich bekam ich einen Platz für mein Auto, denn was nützte mir die Überfahrt, wenn ich aus Dagebüll nicht wegkam?

Hektisch suchte ich meine Sachen zusammen, während Lasse das Auto holte. Mein Geld, das Handy und eine Kleinigkeit zu essen aus der Küche. Ich zwang mich zur Ordnung. Fast hätte ich vergessen, mir Schuhe anzuziehen. Als ich den Türgriff meines Autos berührte, stand plötzlich Bibis Mutter neben mir.

»Sie sollten nicht Auto fahren.«

Wie stellte sie sich das vor? Sollte ich fliegen? Ich ignorierte ihre Worte und wollte schon einsteigen, als ich ihre Hand auf meinem Arm spürte. »Glauben Sie mir bitte, ich weiß, wie man sich fühlt, wenn die Sorgen einen zerfressen. Es ist noch nicht lange her.« Ihre Augen mit den beängstigend dunklen Rändern hielten meinen Blick fest. »Ich helfe gerne in der Küche, damit einer Ihrer Söhne Sie begleiten kann.«

»Das wäre natürlich eine große Hilfe«, sagte ich gedankenverloren. »Sind Sie sicher?«

Die junge Frau lächelte sanft. »Ganz sicher.«

Ich wurde ruhiger und sah mir die Frau genauer an. Dann reichte ich ihr meine Hand. »Ich bin Beeke, und ich danke dir.«

»Lena, freut mich. Jetzt fahr endlich los.«

Lasse schob mich auf den Beifahrersitz, sprang auf die andere Seite des Wagens und startete den Motor. Er hatte das Gespräch verfolgt und sofort reagiert. Bevor ich mich versah, sauste Lasse Richtung Hafen. Ich blickte zurück zum Café und sah die besorgten Gesichter, allerdings auch die guten Wünsche, die ich darin lesen konnte. Blieb jetzt nur zu hoffen, dass wir auf der Fähre einen Stellplatz für meinen Flitzer bekamen.

»Wir werden ihn finden, Mama, ganz sicher«, sagte Lasse mit brüchiger Stimme. Ich nickte stumm.

Erleichtert rollten wir auf die Fähre. Diese Sorge war also schon mal abgehakt. Ich wollte nicht aussteigen. Mein Körper schmerzte vor lauter Angst um Lenn und Sander. Wie würde er es verkraften, sollte Lenn für immer … ich traute mich nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Der kleine Lenn mit seinen traurigen Augen und seiner hartnäckigen Zurückhaltung Fremden gegenüber. Ich hatte sein Vertrauen gewonnen. Womit er in der Regel recht sparsam umging. Ich sah ihn vor mir, wie er mir das erste Mal zulächelte und ich ihn ins Bett bringen durfte. Sein Strahlen, wenn Lasse und Steen zur Tür hereinkamen und mit ihm ins Kinderzimmer verschwanden. Es war so selten, dass er unbeschwert lachte, ohne sofort wieder ernst zu werden, als ob er sich nicht traute, fröhlich zu sein, während seine Eltern ihn nie wieder in die Arme nehmen konnten. Mein Herz krampfte sich zusammen. Es durfte nicht sein, wir mussten ihn finden. Unversehrt! In meinem Kopf herrschte Chaos. Als ich vorsichtig zu Lasse blickte, erkannte ich, wie schlecht es ihm ging. Er war blass, wirkte nicht weniger angsterfüllt, als ich es war. Trotzdem versuchte er, mir mit seinem Blick Mut zuzusprechen.

Er räusperte sich. »Wir werden ihn finden, ich bin mir ganz sicher.«

»Und wenn nicht?« Ich wagte nicht, daran zu denken. Für Sander würde eine Welt zusammenbrechen, die Welt, die er den Kindern versuchte aufzubauen. Ihnen ein 
Zuhause zu geben, das sie mit ihren Eltern verloren hatten. Ich schloss die Augen, und ich konnte nicht verhindern, mit Gott zu hadern, der schon einmal so grausam zugelassen hatte, dass zwei junge Leben ausgelöscht wurden. Warum Lenn? Warum?

Ich zuckte zusammen, als die Fähre mit einem Ruck anlegte. Endlich! Endlich konnte ich etwas tun. Nämlich Lenn suchen. Sander in den Arm nehmen, um ihm Kraft zuzusprechen für diese schwere, aber hoffentlich nicht sinnlose Suche.

Lasse forderte mich auf, den Gurt anzulegen und Sander anzurufen, damit wir einen Anhaltspunkt hatten, wo er zu finden war. In diesem Moment läutete mein Handy und ließ mich erschrocken zusammenfahren. Sander! Hatte er Lenn gefunden? Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich atemlos das Gespräch annahm.

»Es gibt immer noch nichts Neues«, hauchte er traurig in den Hörer, an dem ich mich verzweifelt festklammerte. »Die Polizei sucht mit Spürhunden, und wir sind zu Fuß die ganze Gegend abgelaufen.« Er schluchzte verhalten. »Ich kann nicht mehr, Beeke. Was, wenn wir ihn nicht finden? Ihm etwas zugestoßen ist?«

»Wir werden ihn finden«, erwiderte ich zuversichtlich. Ich war bemüht, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Sander benötigte Zuspruch, da durfte ich nicht auch noch verzweifelt klingen. »Wo bist du jetzt?«

Sander zögerte.

»Ich bin bei Lore, sie ist mit den Nerven fertig, wir versuchen, uns gegenseitig zu stützen. Es gelingt nur leider nicht so gut.«

»Verständlich«, sagte ich voller Mitgefühl, konnte jedoch nicht vermeiden, dass ein Anflug von Eifersucht sich in mir breitmachte. Ich ignorierte das Gefühl. »Lasse und ich sind auf dem Weg nach Niebüll, wo finden wir dich?« Ich hielt den Atem an. Wollte er mich überhaupt sehen? Darüber hatte ich nicht nachgedacht, als ich Hals über Kopf aufgebrochen war, um ihm zu Hilfe zu eilen.

Sander atmete hörbar aus.

»Liebes«, flüsterte er, »ich bin dir sehr dankbar und brauche dich tatsächlich bei mir.« Ich hörte ihn schlucken. Es musste ihm unheimlich schlecht gehen, was unter diesen Umständen nicht verwunderlich war.

»Wo sollen wir hinkommen?«, wiederholte ich meine Frage. Sander nannte mir die Adresse, und Lasse, der jedes Wort mithören konnte, gab das Ziel in das Navigationssystem ein. Wenn wir doch nur schon da wären!

Lasse fuhr rasant, und ich ermahnte ihn, dass es niemandem nützen würde, wenn wir irgendwo in einem Graben landeten.

»Ich weiß, was ich tue, Mama. Glaubst du, ich gehe das Risiko ein, Lenn nicht suchen zu können?« Er hielt den Blick konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet. Er überholte langsam fahrende Autos in einem Tempo, welches ich meinem Auto niemals zugetraut hätte.

Erleichtert löste ich den Sicherheitsgurt, als wir an der genannten Adresse ankamen. Da flog auch schon die Haustür auf, und Sander stürmte auf uns zu. Er sah besorgniserregend aus. Tiefe Falten lagen um seine Augen, die auf eine unnatürliche Weise geweitet waren. Ich lief auf ihn zu, um ihn endlich in die Arme zu nehmen.

»Gott sei Dank, du bist da«, sagte er gedämpft. Ich spürte, wie meine Halsbeuge feucht wurde, von den Tränen, denen er nun freie Bahn gewährte.

»Es wird gut werden«, versprach ich ihm, ohne zu wissen, ob es der Wahrheit entsprach.

Sander entdeckte Lasse, der rücksichtsvoll hinter mir stehen geblieben war. Wortlos nahm Sander auch ihn in den Arm. Lasse nickte nur und klopfte Sander auf die Schulter. Lasse schien der Situation momentan am besten gewachsen zu sein. Mit kühlem Kopf bat er darum, hineinzugehen, um Weiteres zu besprechen.

Sander führte uns in das kleine Wohnzimmer seiner Ex-Frau. Sie lag, in eine Wolldecke gewickelt, auf dem Sofa. Ihr zarter Körper zitterte so sehr, dass ich es trotz der dicken Decke erkennen konnte. Zögernd blieb ich mitten im Zimmer stehen. Plötzlich hörte ich die weinerliche Stimme Lauras. Sie kam ins Zimmer getapst und warf sich in meine Arme.

»Beeke«, sagte sie herzzerreißend schluchzend, »kommt Lenn auch nicht wieder? So wie Mami und Papi?« Dicke Tränen rollten über ihr Gesicht.

»Pst … Lenn kommt wieder, das verspreche ich dir. Wir oder die Polizei werden ihn finden.«

Lauras Ärmchen klammerten sich um meinen Hals. Dann sah sie mich an. »Wirklich?« Ich nickte, weil es mir kaum gelang, meine Tränen zurückzuhalten. »Omi, Omi! Beeke sagt, wir finden Lenn wieder, sie hat noch nie gelogen«, rief Laura.

Mir wurde übel. Was, wenn ich unrecht hatte? Wie würde Laura reagieren? Kinder klammerten sich an Versprechungen, sie gaben ihnen Sicherheit. Wenn nun das Schicksal es anders wollte? Wie würde Laura es verkraften?

Frau Bach kroch aus ihrer Decke hervor und sah mich missmutig an. Ja doch, dachte ich, sie hatte ja recht mit ihren stillen Vorwürfen. Aber was hätte ich Laura sagen sollen? Dass wir nicht wussten, ob ihr Bruder noch lebte? Ich hätte es nicht übers Herz gebracht. Ich wollte schließlich auch daran glauben, den kleinen Mann bald wiederzusehen.

Frau Bach wirkte sehr zerbrechlich, sie schien wie ein Schatten ihrer selbst. Ich setzte Laura ab, um mich vorzustellen.

»Warum sind Sie hier? Genügt es nicht, dass Sie mir die Kinder entfremden, wenn sie auf Amrum sind?« Ihre Augen funkelten mich böse an. Ich wich augenblicklich zurück.

Lasse übernahm die Führung.

»Bitte, wir sollten uns setzen und dann in Ruhe miteinander sprechen. Der Reihe nach, wo war Lenn, bevor er verloren ging?« Lasses Ton duldete keine Widerrede.

Wie von Zauberhand ließ Frau Bach sich auf das Sofa fallen. Laura kroch zu ihrer Oma auf den Schoß. Sander saß in dem Sessel, der vor dem Kamin stand. Mir blieb nichts anderes übrig als mich zu Frau Bach auf das Sofa zu setzen.

Lasse hockte sich im Schneidersitz auf den Teppich. Dabei sah er jeden Einzelnen ruhig an. »Wir sind alle in großer Sorge um Lenn«, begann er sachlich. »Es gilt hier, einen klaren Kopf zu bewahren und niemanden anzuklagen.« Dabei sah er Frau Bach eindringlich, aber freundlich an. Diese nickte unter Tränen.

»Entschuldigung«, schluchzte sie. »Ich bin Lore.«

»Beeke«, sagte ich leise.

Lasse erkundigte sich, was die Polizei inzwischen unternommen hatte.

Lore und Sander zuckten mit den Schultern.

»Sie haben noch keinen Anhaltspunkt«, sagte Sander tonlos.

»Worüber habt ihr gesprochen, bevor Lenn verschwand? Ich meine, gab es etwas, womit er sich beschäftigte?«

»Ich weiß es doch nicht«, jammerte Lore verzweifelt. »Wenn ich mich nur erinnern könnte. Aber mein Kopf ist leer, er gibt mir keinerlei Antworten.« Verstört sah sie uns der Reihe nach an.

Laura richtete sich plötzlich auf. Ein Leuchten huschte über ihr Gesicht.

»Er wollte einen Tag zu Mami und Papi in den Himmel reisen!« Sie stockte, als müsse sie überlegen. »Aber wie kommen wir dahin? In den Himmel?« Ihre Stimme klang kläglich.

Lore schlug die Hände vors Gesicht.

»Oh, mein Gott, es stimmt, er hat davon gesprochen. Aber ich habe ihm gesagt, dass wir das alle gerne wollten, es aber leider nicht möglich ist.«

Lasse warf mir einen sorgenvollen Blick zu. Sander stöhnte verzweifelt auf.

»Okay, sehr gut, Laura, es wird uns bestimmt weiterhelfen«, sagte Lasse ruhig zu Laura. »Wie verreist ihr für gewöhnlich, wenn ihr nicht das Auto benutzt?«

»Manchmal mit der Bahn«, überlegte Lore laut. »Aber der Bahnhof liegt weit weg von uns, unmöglich, dass er dorthin gelangt ist.«

Sander sinnierte.

»Meine Tochter und ihr Mann waren auf dem Weg zum Bahnhof, als der schreckliche Unfall passierte.«

Ich sprang auf.

»Los, wir fahren zum Bahnhof, es besteht zumindest die Möglichkeit, dass er dort ist. Wir sollten nichts unversucht lassen.«

Lasse und Sander sahen mich zweifelnd an.

»Aber wir haben den ganzen Tag nach ihm gesucht«, jammerte Lore resigniert.

»Du bleibst mit Laura hier, falls Lenn doch noch von alleine nach Hause findet«, bestimmte mein Sohn und griff sich die Autoschlüssel.

»Wir fahren mit meinem Wagen, da ist mehr Platz für uns.« Sander stand entschlossen auf. Ein Funke Hoffnung war in seinen Augen zu erkennen. »Lore, wir melden uns regelmäßig bei dir.« Er gab Laura einen zärtlichen Kuss und schlüpfte in die Schuhe. Dann reichte er Lasse die Autoschlüssel. »Würdest du trotzdem fahren, ich bin schon ein wenig erschöpft.«

Lasse nickte.

»Klar, mach ich.«

»Das bringt doch nichts, wenn er in einen Zug gestiegen ist, findet ihr ihn nicht am Bahnhof. Außerdem hat die Polizei dort bereits nachgefragt!«, rief Lore aus dem Wohnzimmer, als wir zum Ausgang gingen.

»Einen Versuch ist es trotzdem wert, vielleicht ist er erst vor Kurzem dort eingetroffen oder noch unterwegs«, brummte Sander erschöpft.

Die Anspannung im Wageninneren war deutlich zu spüren. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Jeder von uns betete still, dass wir Lenn fänden. Gesund. Ich saß hinten auf der Rückbank und suchte die Straßen ab. Es dämmerte, und die Sicht war nicht die beste. Aber es hätte doch sein können, dass ich ihn am Straßenrand entdeckte. Die Angst um Lenn lag schwer auf meiner Brust. Er war doch noch so klein!

Am Niebüller Bahnhof herrschte Chaos. Einige Züge hatten Verspätung, und die Reisenden standen genervt an den Gleisen. Vor dem Eingang besprachen wir unsere Vorgehensweise. Lasse nahm sich die Halle am Eingang vor, danach würde er die Gleise der abfahrenden Züge absuchen. Wenn es denn welche gab. Die Fahrplanverschiebungen könnten für uns einen Vorteil darstellen.

Sander und ich liefen die Gleise der ankommenden Züge ab. Wir schoben uns an dicht gedrängten Reisenden vorbei. Ich begann zu schwitzen. Ich mochte keine Menschenansammlungen. Erst recht nicht auf zugigen Bahnhöfen.

Das Quietschen der Bremsen ließ mich jedes Mal zusammenfahren. Bei der Vorstellung, es könnte eine Notbremsung sein, weil eine Person auf den Gleisen lag, wurde ich fast verrückt. Ich rannte in entgegengesetzter Richtung zu Sander den Bahnsteig entlang. Ich fühlte mich so hilflos. Ob diese Aktion überhaupt Sinn ergab?

Nach zwei Stunden aufreibender Suche hatte ich die Hoffnung, Lenn zu finden, aufgegeben. Ich ging zu den Schließfächern.

Als ich einen Mann fragte, ob er einen kleinen Jungen gesehen hätte, erhielt ich eine schroffe Antwort.

»Passen Sie doch gefälligst besser auf Ihre Gören auf«, beschimpfte er mich. »Es fehlte mir gerade noch, dass es noch mehr Zugausfälle gibt, nur weil so ein Bengel meint, seinen Eltern auf den Nerv gehen zu müssen.«

Ich schnaubte wütend, entschloss mich aber, an solch einen herzlosen Menschen nicht meine letzte Energie zu verschwenden.

Beim Vorbeigehen an den Schließfächern berührte ich die Türen. Die meisten waren verschlossen, was wahrscheinlich bedeutete, dass Koffer oder Taschen darin verborgen waren. Ich hatte Sander aus den Augen verloren und keine Ahnung, wo er sich befand. Ich hätte ihn anrufen können, aber bei diesem Lärm verstand man sein eigenes Wort nicht. Ich musste mich zu unserem verabredeten Treffpunkt am Haupteingang begeben.

Doch ich war so verzweifelt, ich konnte die Suche einfach nicht abbrechen. Was wäre, wenn er in dem Moment auftauchte, wenn wir zurück zur Wohnung seiner Oma fuhren? Ich lehnte mich an die Schließfächer, für einen Augenblick schloss ich die Augen. Der Lärm wurde immer unerträglicher. Erschöpft ging ich in die Knie. So hockte ich vor den Metallgehäusen und kämpfte mit den Tränen.

Fieberhaft versuchte ich, mich in Lenns Gedanken hineinzuversetzen. Wo würde es ihn hinziehen, um seine Eltern im Himmel zu besuchen? So sehr ich mir den Kopf zermarterte, mir fiel nichts ein. Wie sollte es auch? Ich war erwachsen, und mir fehlte die Fantasie eines achtjährigen Jungen.

Wütend stieß ich mit dem Ellenbogen an das Blech der verschlossenen Tür. Den Schmerz spürte ich kaum. Ich vergrub mein Gesicht in beide Hände. Ich dachte an Sander, an Lore. Wie sehr mussten die beiden leiden in ihrer Angst um Lenn? Der Lärm um mich rückte in den Hintergrund. Ich war allein mit meinen Gedanken. Allein mit meinen Tränen um Lenn. Langsam rutschte ich auf den Fußboden, ich hatte all meine Kraft verloren. Gleichzeitig schimpfte ich mit mir. Warum war ich nur so eine Heulsuse? Wie sollte es mir gelingen, für Sander da zu sein, wenn ich mich nicht in den Griff bekam? Ich schämte mich, ihm unter die Augen zu treten. Darum blieb ich einfach auf dem kühlen Boden des Bahnhofs sitzen.

Da hockte ich vor den Schließfächern und blieb unbemerkt. Ich lauschte meinem eigenen immer lauter werdenden Wimmern. Plötzlich erkannte ich, dass es nicht mein eigenes Schluchzen war. Ich hatte nicht laut geweint! Ich richtete mich etwas auf. Da! Jetzt hörte ich es noch deutlicher. Es war ganz in meiner Nähe.

Ich legte den Kopf an das kalte Metall der Fächer. Erschrocken rutschte ich auf die Knie. Das Geräusch kam aus diesem Fach.

Im ersten Moment dachte ich, jemand hätte vielleicht ein kleines Tier entsorgen wollen. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Obwohl sie nicht verschlossen war, klemmte sie. Beim zweiten Versuch brach mir ein Fingernagel schmerzhaft ab.

Ich legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Nichts als Stille! Ich musste es noch einmal versuchen, vielleicht bekam das Tier keine Luft mehr? Ich holte meine Nagelfeile aus der Handtasche. Ein anderes Werkzeug stand mir nicht zur Verfügung. Wenn das auch nicht klappte, musste ich einen Bahnangestellten suchen.

Es war erneut ein leises Wimmern zu hören. Langsam bekam ich Angst. Hektisch sah ich mich um, ob mir doch noch ein Reisender zu Hilfe eilte. Fehlanzeige. Ich schob meine Finger hinter den größer werdenden Spalt und zog mit aller Kraft daran. Endlich! Die verkeilte Tür sprang auf, ich verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Boden.

»Beeke?«

Als ich verwirrt in das geöffnete Schließfach starrte, blickte ich in die verweinten Augen von niemand anderem als Lenn.

»Lenn!«, rief ich aus. »Wie kommst du denn dort hinein?« Statt auf eine Antwort zu warten, befreite ich ihn, immer noch knieend, aus der engen Box und schloss ihn fest in die Arme. Er klammerte sich an mich und schniefte.

»Ich wollte Mami und Papi im Himmel besuchen«, erklärte er schluchzend. »Ich dachte, wenn ich hier warte, holen sie mich ab.«

»Aber, Schatz«, flüsterte ich ergriffen. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

Er rückte ein Stück von mir ab und sah mir tief in die Augen.

»Papi und Mami sind doch auf eine weite Reise gegangen, das hat der Pastor gesagt, und Oma sagt das auch immer. Aber ein Auto haben sie ja nicht mehr. Es ist doch bei dem Unfall kaputtgegangen.« Lenn legte seinen Kopf an meine Schulter. Ich hielt ihn fest und küsste sein Haar. Ich spürte, wie der kleine Körper zuckte.

»Ich fürchte, du wirst deine Eltern nicht finden, Schatz, das haben viele andere, die zurückbleiben mussten, schon versucht. Uns bleibt nur die Erinnerung. Sie werden für immer in deinem Herzen sein, dort kann sie dir niemand wegnehmen.«

Ich spürte, wie er tapfer nickte, dann hob er den Kopf.

»Aber ich kann sie dort nicht sehen!«, sagte er mit weinerlicher Stimme.

»Doch, dass kannst du. Wir üben es später mal, aber nun muss ich deinen Opa anrufen, der kommt um vor lauter Sorge.«

Lenn klammerte sich an meinem Kragen fest.

»Nein, ich will es jetzt sofort üben.«

Ich lächelte ihm aufmunternd zu.

»Du musst deine Augen schließen und ganz fest an deine Eltern denken. Aber das geht hier am Bahnhof nicht.«

»Aber das mache ich jeden Tag!«, rief Lenn. »Ich weiß nur nicht mehr so richtig, wie sie aussehen.« Die Worte des Jungen zerrissen mir das Herz. »Ich bin trotzdem froh, dass du mich gefunden hast, ich muss mal Pipi, und es war so kalt da drin.« Er zeigte auf das Schließfach, das wirklich nicht bequem aussah. Aus rot geweinten Augen sah er zu mir hoch. Ich fingerte mein Handy hervor, um Sander endlich die erlösende Nachricht zu übermitteln.

Wenige Minuten später eilte Sander auf mich zu. Er wirkte erschöpft, aber glücklich. Stürmisch nahm er seinen verlorenen Enkel auf den Arm, den ich vorher, so gut es ging, auf der Bahnhofstoilette hergerichtet hatte. Er trug ihn bis zum Auto, während ich mit Sanders Telefon Lore anrief. Lasse übernahm wieder das Steuer, und wir fuhren zurück.

			


	
	
				Der Geburtstag
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Leise schlich ich aus dem Schlafzimmer, um Gerrit nicht zu wecken. Ich hatte mir eine Überraschung für seinen heutigen Geburtstag überlegt. Er hatte sich ein Wochenende gewünscht, an dem wir mit meinen Eltern gemeinsam frühstückten. Warum es unbedingt mit ihnen sein musste, war mir zwar schleierhaft, aber meine Eltern hatten zugesagt, und nun musste ich einige Vorkehrungen treffen, damit es für Gerrit ein schöner Geburtstag werden konnte.

Ich deckte den Tisch im Esszimmer. Ich war nicht besonders gut in solchen Dingen, aber ich gab mir die größte Mühe. Sogar die Servietten stimmte ich farblich auf das Geschirr ab. Überall hatte ich Teelichter verteilt, die nun ein festliches Licht verströmten. Heimlich hatte ich bei einem Catering ein Buffet bestellt, welches ganz nach seinem Geschmack sein würde. Viel Fisch und Käse mit frischem Brot und Sekt. Jede Minute erwartete ich die Lieferung. Es wurde auch Zeit, denn ich hörte die Dusche im Obergeschoss. Ein Zeichen dafür, dass ich bald mit dem Erscheinen des Geburtstagskindes rechnen musste. Ich hoffte, mich nicht im Zeitplan vertan zu haben. Ich wünschte mir, dass alles perfekt war, wenn Gerrit die Küche betrat.

Als die Türglocke schellte, atmete ich erleichtert aus. Gerrit war noch nicht fertig. Freudestrahlend öffnete ich die Tür. Aber es war nicht das Buffet. Meine Mutter strahlte mich an.

»Ich weiß, wir sind etwas zu früh, aber lässt du uns trotzdem rein?« Wir? Sie war allein. Meine Laune sank auf den Nullpunkt. Mein Vater hatte offensichtlich nicht vor, mit mir den Geburtstag des Menschen zu feiern, der mir neben meinen Kindern am wichtigsten auf der Welt war. Auch gut, dann lief der Tag wenigstens ohne Sticheleinen meines Vaters ab.

Almut drehte sich kurz um, dann sah sie mich spitzbübisch an. »Es ist doch in Ordnung?«

»Sicher, komm doch herein«, sagte ich, bemüht, nicht enttäuscht zu klingen.

Sie wedelte mit dem Arm und schlüpfte an mir vorbei.

»Schläft Gerrit noch?«, trällerte sie gut gelaunt.

»Nein, er wird sicher gleich da sein«, antwortete ich abwesend. Die Hoffnung, mein Vater würde sich an Gerrit gewöhnen, löste sich gerade in Luft auf. Gefrustet wollte ich die Tür schließen, als ich einen Schatten neben der Garage bemerkte. Sofort stieg ein ungutes Gefühl in mir auf. War Oke etwa doch wieder auf freiem Fuß und lauerte mir auf? Der Schatten löste sich von der Mauer, und ich hielt den Atem an. Ein dicker Kloß im Hals verhinderte, dass meine Stimme mir gehorchte.

Steen und Lasse. Sie waren tatsächlich gekommen, bevor sie zurück nach Heidelberg mussten.

Aber warum? Hatten sie mir verziehen? Oder wollten sie mir erneut beweisen, wie verabscheuenswert ich in ihren Augen war? Ein gänzlich unpassender Tag.

Steen steuerte auf mich zu. War das ein Lächeln auf seinen Lippen?

Lasse nickte mir kaum merklich zu. Trotzdem war ich angespannt wie ein Flitzbogen. Langsam schlenderten sie auf mich zu, als ob es das Normalste auf der Welt wäre.

»Wir sind hier zum Geburtstag eingeladen«, sagte Steen, als er vor mir stehen blieb.

»Dürfen wir reinkommen?« Lasse sah mich besorgt an. Ich musste in einem sichtlich erbärmlichen Zustand sein, denn auch Steen sah mich mitleidig an. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, hier stünde gerade das personifizierte schlechte Gewissen vor mir.

»Natürlich«, sagte ich verwirrt und suchte nach meiner Stimme. Ich gab den Weg ins Haus frei, und beide schlichen an mir vorbei. Im Wohnzimmer wartete meine Mutter mit einem Grinsen im Gesicht, welches mich zusätzlich verwirrte. Ich beschloss erst einmal abzuwarten.

Gerrit polterte pfeifend die Treppe herunter. Seit wann konnte er pfeifen? Ich rechnete damit, dass er jeden Moment verstummen würde.

»Moin, ihr seid ja schon da! So früh hätte ich euch noch gar nicht erwartet!«

Erwartet? Euch? Er schien in keiner Weise erstaunt meinen Söhnen gegenüberzustehen. So langsam zweifelte ich an meinem Verstand. Träumte ich nur? Oder hatten sich wirklich alle gegen mich verschworen? Genervt vernahm ich ein weiteres Klingeln und vermutete dieses Mal wirklich unser Buffet.

»Ich geh schon«, bot Almut sich an. Ehe ich mich versah, huschte sie an mir vorbei, um die Tür zu öffnen. Den Geräuschen nach zu urteilen, war es die Cateringfirma. Es kümmerte mich allerdings wenig, denn Lasse führte mich in die Küche, dorthin, wo alle unsere Gespräche begannen, seitdem ich mit Beeke verheiratet war. Die Küche war von jeher der Dreh- und Angelpunkt der Familie Fröhlich gewesen.

Ich Trottel hatte völlig vergessen, Gerrit zum Geburtstag zu gratulieren. Er schien es noch nicht mal zu bemerken. Er unterhielt sich im Wohnzimmer mit Almut über das neue Auto, was er sich kaufen wollte.

Die Jungs quetschten sich auf die Eckbank und sahen mich schuldbewusst an. Hatten die beiden einen Mord begangen und benötigten mich nun doch als treusorgenden Vater?

»Nun schau nicht so«, sagte Steen sanft. »Wir haben alle Fehler gemacht, wir für unseren Teil möchten uns entschuldigen.« In meinem Kopf löste sich ein Wirbelsturm. Mir wurde schwindlig, sodass ich mich setzen musste. Mir war zum Heulen, und ich konnte das eben Gehörte nicht glauben. Ich hatte meine Söhne wieder? War das an eine Bedingung verknüpft, die ich womöglich nicht erfüllen konnte? Ich zwang mich dazu, die Nerven zu behalten.

»Ich freue mich«, war das Einzige, was ich hervorbrachte. Wollten sie mehr Geld? Misstrauen war eigentlich nicht mein Stil. Sofort schämte ich mich meiner Gedanken.

»Nun bleib mal locker, Papa«, sagte Gerrit unerwartet hinter mir. »Es ist so, wie es aussieht. Du hast eine tolle Familie.« Er küsste mich auf die Wange und strahlte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Steen zuckte, dann aber lächelte. »Das ist meine Geburtstagsüberraschung für dich.«

Ich schluckte.

»Ich habe doch gar nicht Geburtstag.«

»Wie es aussieht, doch.« Gerrit grinste mich liebevoll an.

»Das Buffet ist angerichtet«, rief meine Mutter vom Wohnzimmer aus. »Ihr könnt kommen!« Unsicher blickte ich zu Steen und Lasse. Sie kamen der Aufforderung meiner Mutter nach und erhoben sich schwerfällig. Vielleicht war es auch besser, wenn wir es zwanglos angingen. Gemeinsam frühstücken und quatschen.

Im Wohnzimmer duftete es nach Räucherfisch und frischem Brot. Normalerweise würde mir jetzt das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber mein Mund blieb trocken. Almut huschte an mir vorbei in den Flur. Kurz darauf erschien sie mit meinem Vater.

»Entschuldigt meine Verspätung, aber ich hatte noch etwas zu erledigen«, brummte er auf seine typische Art.

Meine Mutter kicherte.

»Du hast verschlafen, und zu erledigen hattest du nur die morgendliche Dusche.« Sie erntete einen unwirschen Blick ihres Mannes, der jedoch sofort ein Lächeln aufsetzte.

»Hätte ich mir ja denken können, dass du mich verrätst«, murmelte er leise.

»Dann versuche es doch gar nicht erst«, sagte meine Mutter und sah ihn gespielt grimmig an.

Gerrit begrüße meinen Vater und ließ seine überschwänglichen Glückwünsche über sich ergehen. Endlich konnte ich die Chance nutzen, um Gerrit zu gratulieren. Dazu küsste ich ihn auf den Mund und hielt ihn fest umarmt. Es war noch nicht lange her, dass es in solchen Situation mucksmäuschen still um mich geworden war. Aber meine Familie unterhielt sich weiter und machte sich über das Essen her.

»Du wusstest …«

Gerrit nickte.

»Klar, deine Mutter hat mich eingeweiht, damit nix schiefgeht.«

»Ein bisschen gemein finde ich es schon«, flüsterte ich und kämpfte mit den Tränen. Ich ging zu meinen Söhnen, die mit gefüllten Tellern am Tisch saßen. Zögernd setzte ich mich.

»Ich bin so glücklich«, begann ich.

»Wir auch, Papa«, sagte Lasse. »Es wäre fast gescheitert. Lenn, der Enkel von Sander, war verschwunden. Wir haben ihn aber unversehrt wiedergefunden. War ne verdammt aufregende Sache.«

»Oh, das tut mir leid. Geht es dem Jungen gut?«

»Es ist zum Glück nichts passiert«, mischte Steen sich in das Gespräch ein. Es schien, als ob langsam das Eis gebrochen war. Ich entspannte mich nach und nach.

»Wie lange könnte ihr bleiben?«

Lasse räusperte sich.

»Wir müssen heute noch weiter nach Heidelberg fahren. Aber wir bleiben in Verbindung, und die nächsten Ferien verbringen wir zusammen. Wenn du willst.« Mein Ältester schmunzelte verlegen.

»Und ob ich das will«, sagte ich schnell. Am liebsten hätte ich die beiden in die Arme geschlossen und nie mehr losgelassen. Jedoch traute ich mich nicht so recht. Waren die Jungs bereit dazu?

Lasse nahm mir die Zweifel ab. Er kam auf mich zu und umarmte mich so fest, dass ich fürchtete zu ersticken. Steen hielt sich etwas mehr zurück, aber auch er schloss mich in die Arme.

Es wurde ein wundervoller Geburtstag. Gerrit fühlte sich offenbar wohl in der Runde meiner Lieben.

Almut erhob ihr Glas.

»Prost, auf das Leben.« Dabei strahlte sie meinen Vater an, als ob sie zum ersten Mal verliebt wäre. »Wir verreisen«, verkündete sie feierlich.

»Toll Oma, wo geht´s denn hin?«, fragte Lasse.

»Wir holen unsere Hochzeitreise nach, die wir damals nicht machen konnten. Nun wird es höchste Zeit dafür.« Sie blinzelte ihren Mann an. Meine Eltern hatten in den letzten Jahren viele Reisen unternommen, aber nie unter dem Motto einer Hochzeitsreise. Sie mussten sich wirklich noch einmal ineinander verliebt haben. Die Reise war sicher ein guter Anfang ihrer neu gewonnen Zweisamkeit. Ich war stolz auf meine Mutter. Denn es war allein ihr zuzuschreiben, dass die beiden in einen Jungbrunnen gefallen waren.

Mein Vater blieb ruhig, aber ich konnte ihm deutlich ansehen, wie zufrieden er war. Mit sich, mit der Welt und letztendlich mit seiner Familie, die er im Grunde über alles liebte. Auch ich durfte endlich spüren dazuzugehören.

»Die Reise geht in die Karibik. Danach besuchen wir Beeke und Isi auf Amrum.« Almut freute sich sichtlich über ihr Vorhaben, und ich gönnte es ihr aus vollem Herzen.



Am späten Nachmittag musste ich mich von meinen Söhnen verabschieden. Sie gaben mir das Versprechen, regelmäßig Kontakt zu uns zu halten. Von Gerrit verabschiedeten sie sich freundlich, mit einer gewissen Dosis Zurückhaltung. Ich schloss die beiden ein letztes Mal in die Arme.

»Bis bald, Paps«, flüsterte Steen, der ausnahmsweise nicht schwieg. Lasse gab seinem Bruder einen Knuff und forderte ihn auf einzusteigen.

Lange sah ich ihnen hinterher. Bis Gerrit mich von hinten umarmte und mir den Nacken küsste.

»Zauberhaft, nicht wahr?«, hauchte er.

»Ohne Frage«, antwortete ich und löste meinen Blick vom Horizont, von der Stelle, wo ich die Rücklichter des Minis meiner Söhne nicht mehr erkannte.

Gerrit nahm mich an die Hand und führte mich ins Haus. Unser Haus … unser Zuhause! Für immer.

			


	
	
				Friesenmelodie

				
				Beeke



Ich drehte mich im Kreis. Die Wohnung, die ich offiziell gemietet hatte, bewohnte Isi nun ganz allein. Sie schlief noch, als ich ihr die Post bringen wollte. Ich musste mir diese Angewohnheit, einfach in die Wohnung zu platzen, schnell abgewöhnen, sonst lief ich Gefahr, wie meine Schwiegermutter Almut zu werden. Nur heute noch, dann war Schluss. Ich durfte mich nicht ohne Erlaubnis hereinschleichen. Obwohl Isi nichts dagegen hatte.

Ich seufzte leise. Isi hatte leider nichts von meiner Ordnungsliebe geerbt. Kurz war ich versucht, die Küche aufzuräumen, ließ es dann aber bleiben. Ich hatte genug mit meinem Haushalt zu tun. Trotzdem fiel es mir schwer, die leeren Pizzaschachteln nicht zu beachten, geschweige denn, sie nicht gleich zu entsorgen. Es kribbelte mich in den Fingern. Leise schlich mich aus der Wohnung, um Isi nicht aufzuwecken.

Selbst Lenn und Laura schliefen noch. Sander bereitete in der Küche das Frühstück vor. Als er mich kommen sah, unterbrach er seine Tätigkeit und empfing mich mit einem heißen Kuss. Einerseits war der Abschied von meinen Söhnen und später auch von Sally schwer gewesen, aber es war unheimlich schön, das Haus wieder für uns zu haben.

Sally war eine große Hilfe im Café gewesen. Ohne Zögern war sie während meiner Abwesenheit, in der wir Lenn gesucht hatten, eingesprungen. Nach meiner Rückkehr hatten wir eine wunderschöne Zeit mit vielen Frauengesprächen verbracht. In meiner Freizeit, von der ich wenig hatte, hatten wir die Insel erkundet. Sally hatte es so gut gefallen, dass sie sich nur ungern von Amrum trennte. Sie hatte versprochen, bald 
wiederzukommen.

Lenn hatte sich von der Aufregung erholt. Doch ich musste mir eingestehen, dass es mir immer noch schwerfiel, die Angst um den Jungen zu vergessen. Sander erging es nicht besser. Nachts schlich er in die Kinderzimmer, um nachzuschauen, ob alles in Ordnung war. Danach kam er frierend ins Bett. Nicht weil es bei uns kalt war, sondern weil die Angst ihn gefangen hielt, es könnte den Kindern etwas zustoßen.

Zum Glück besuchte Lenn eine gute Kinderpsychologin, um das Trauma der verlorenen Eltern zu verarbeiten.

Mein größter Glücksfall war Lena, die Mutter der kleinen Bibi. Inzwischen wusste ich auch, wie die Kleine mit richtigem Namen hieß. Nämlich Bibiane. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, wie Lena auf diesen Namen gekommen war.

Ich hatte Lena eingestellt. Sie war lange auf der Suche nach einem Job gewesen. Nun hatte sie eine Halbtagsstelle, zu der sie Bibi mitnehmen durfte. Bibi spielte dann mit Hella Quartett, oder sie gingen am Strand spazieren und sammelten Muscheln.

Auch das Geheimnis um meine liebe Freundin Vera hatte ich inzwischen gelöst. Sie hatte mir lange verheimlicht, dass sie regelmäßig mit Egon Breitenjung ausging. Mir war es natürlich nicht entgangen, dass sie mit geröteten Wangen ständig am Telefon hing, dabei ausgelassen kicherte und hin und wieder einen leisen Seufzer verlauten ließ.

»Mit wem telefonierst du eigentlich ständig?«, hatte ich sie gefragt, aber nur ein geheimnisvolles Grinsen zur Antwort bekommen.

»Hach, ist nicht so wichtig. Ich muss wieder in den Laden.«

Das war meistens keine Ausrede, denn der Blumenladen war zu neuem Leben erwacht. Woran Isi nicht unschuldig war. Sie hatte ihre Kunden und Vera im Griff. Mit ihrem freundlichen Lächeln bediente sie die Kunden und las ihnen die Wünsche von den Augen ab. Sie hatte auf Amrum bereits einen sehr guten Ruf erlangt. Stolz fuhr sie einmal in der Woche aufs Festland zur Berufsschule. Da ihr die Schule nun Freude machte, wurden ihre Leistungen mit guten Noten belohnt.

Versonnen schlürfte ich an meinem Kaffee, als Laura verschlafen in die Küche kam. Sofort kuschelte sie sich an mich. Ich liebte ihren Geruch, wenn sie aus dem Bett kam. Ihre verträumten Augen, die mich anlachten, und die weichen Ärmchen, die sich um meinen Hals schlangen. Für einen Augenblick war sie still.

»Na, bist du noch müde?«, fragte ich amüsiert.

»Nein«, lautete die klägliche Antwort.

»Ich will lieber bei dir und Opa bleiben und nicht zur Omi.«

»Och, die Omi freut sich doch auf euch, und du bist bald wieder bei uns. Überleg es dir doch noch mal in Ruhe.«

»Na gut, wenn du meinst, fahre ich mit Lenn zur Omi.« Ihre Stimmung schwenkte um. Fröhlich rutschte sie von meinem Arm herunter und schaute zu Sander, der dabei war, für die Kinder Pfannkuchen zuzubereiten.

»Das ist heute eine Ausnahme, morgen gibt es etwas Gesundes«, ermahnte Sander. Ein Gespräch, das jeden Morgen stattfand. Sander konnte den Kindern nichts abschlagen. Lenn erschien in unserer Mitte, wahrscheinlich angezogen von dem herrlichen Duft der Pfannkuchen.

Ich lachte vergnügt. Seit ich ihn aus seinem Gefängnis befreit hatte, war er weniger zurückhaltend. Auch er genoss die Kuschelstunde am Morgen. Ich setzte mich auf einen Stuhl, denn er war nicht so ein Leichtgewicht, wie es Laura war. Sofort hüpfte er auf meinen Schoß und legte den Kopf an meine Brust. Liebevoll streichelte ich ihm übers Haar. Sanders Blick bleib an meinem hängen. Er lächelte glücklich. Ich liebe dich. Schienen seine Augen mir zu sagen.

Erschrocken fuhren wir hoch, als der Schulbus vor der Einfahrt hupte. Rasch halfen wir den Kindern dabei, ihre Jacken anzuziehen, und verstauten die Schulbrote. Dieses allmorgendliche Ritual brauchte ich wie die Luft zum Atmen. Erst dann war ich bereit, mich auf den Arbeitstag im Café vorzubereiten. Nur dass ich heute Vormittag freihatte. Lena übernahm die erste Schicht.

»Lust auf einen Strandspaziergang?« Sander wirbelte mich herum und küsste mich leidenschaftlich.

»Nur wir beide?« Ich lachte verzückt.

»Nur wir zwei«, flüsterte Sander.



Der Strand zeigte sich in seiner unendlichen Weite. Nur wenige Menschen nutzten die frühe Stunde für einen Spaziergang. Ich ging mit Sander an der Wasserkante und atmete die wundervolle Nordseeluft ein. Ich konnte es kaum glauben, aber das war mein Zuhause geworden.

Ich zog die Schuhe aus und spürte den weichen Sand unter den Füßen. Hin und wieder erwischte mich eine leichte Welle, die meine Haut umschmeichelte. Sander hielt meine Hand. Mein Blick richtete sich zum Horizont, der in den schönsten Farben leuchtete. Passend zu meinem Leben, welches nie bunter und schöner gewesen war als hier auf Amrum. Mit dem Mann an meiner Seite, der mir täglich seine Liebe bewies.

»Woran denkst du, Schönheit?«

Ich blieb stehen und kuschelte mich an Sander. Begleitet vom Rauschen der Wellen, Möwengeschrei und dem Säuseln der leichten Brise, die über mein Haar wehte, flüsterte ich glücklich: »Immer nur an dich, Liebster.«

Langsam gingen wir der Sonne entgegen, in eine vielversprechende Zukunft. Begleitet von Liebe und vor allem Vertrauen. Vertrauen, was ich dank Sander neu entdeckt hatte.

			



	Leseprobe


	
		
			[image: Cover Leseprobe: Sylter Meeresrauschen]
		

		

			Anni Deckner
		


		Sylter Meeresrauschen


		Ein Nordsee-Roman


		
			Zwei Frauen auf der Suche nach dem Glück 

Zunächst ist Jenny ganz begeistert, als sie erfährt, dass ihre verstorbene Großtante ihr ein Haus auf Sylt vererbt hat. Doch dann erfährt sie, dass sie ein Jahr im Haus wohnen muss, um ihr Erbe anzutreten. Schweren Herzens lässt Jenny ihren Freund in Stuttgart zurück und macht sich auf den Weg an die Nordsee. Als sie dort ankommt, wird sie von der Kripobeamtin Hannah Stein am Betreten ihres neuen Heims gehindert – denn in ihrem Haus am Meer wurde eine Leiche gefunden. Jenny ist erpicht darauf, Hannah bei den Ermittlungen zu helfen. Dabei verliert sie ihr Herz nicht nur an Sylt, sondern auch an den charmanten Arzt Tim Schönberg. Doch eigentlich ist es ja schon vergeben. Und dann ist da auch noch der Mord, den es aufzuklären gilt …

Von Anni Deckner sind bei Forever by Ullstein erschienen:
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Abschied



»Hast du alles, Jenny?«

»Ich glaube schon.« Ich ging im Geiste noch einmal unsere gemeinsame Wohnung durch. 

»Alles, was du nicht dabeihast, bekommst du erst in drei Monaten, wenn ich dich besuchen komme!« 

Ich stöhnte verzweifelt auf. Ich konnte mir eine so lange Trennung von Marcus immer noch nicht vorstellen. Geschickt hatte ich dieses Problem einfach verdrängt. Nun war er da, der Moment des Abschieds. Marcus schien es ganz gelassen zu nehmen.

»Wenn es nicht gerade die Kommode mit den Fotoalben ist, gibt es ja auch noch die Post. Mach dir keine Sorgen, die Welt geht nicht unter, falls etwas fehlen sollte«, tröstete Marcus mich einfühlsam.

»Du …« Ich schluckte einen dicken Kloß herunter. »Du wirst mir fehlen, Marcus.« Meine Augen füllten sich mit Tränen, dabei sah ich ihn mit meinem Dackelblick an.

»Ach, Muckel, du wirst sehen, die Zeit geht wie im Flug vorbei. Wenn du es überhaupt nicht aushältst, kommst du einfach wieder. Dein Bett bleibt frei und wartet auf deine Rückkehr, Ehrenwort!« Er stand dicht vor mir, warmherzig lächelte er mich an. Trotzdem stieg augenblicklich die Wut in mir hoch.

»Du glaubst, ich schaffe es nicht? Ich komme zurück zu dir? Ist es das, was du denkst?« Empört trommelte ich mit den Fäusten auf seine Brust. Dann warf ich den Kopf in den Nacken und sagte trotzig: »Da irrst du dich, mein Lieber. Ich werde dieses Erbe antreten, ich kann meinen Beruf auch auf Sylt ausüben. Leider kannst du deine Spielhallen nicht einpacken, um sie in den Sand der Insel zu verpflanzen!« 

Ich zitterte vor Wut. Wir hatten wochenlange Diskussionen hinter uns, ich wollte nicht noch einmal von vorne anfangen. Nicht hier, auf der Straße, mit vollgepackten Koffern und einem Teil meiner Möbel. Unmittelbar vor meiner Abreise.

»Schon gut, Muckel, nicht aufregen. Mal sehen, wie es dir in der Einöde gefällt.« 

Marcus war offenbar sicher, dass ich bald aufgeben und zurückkommen würde. Schließlich war ich die Tanzmaus, die auf jeder Party im Mittelpunkt stand. Die Discokugeln zogen mich magisch an. Das war der Ausgleich zu meiner Tätigkeit als Übersetzerin. Ich würde es ihm schon beweisen, dass es auf Sylt und in der Sansibar genügend Partys gab. 

»Wo bleibt eigentlich diese Kathi?« Marcus wechselte geschickt das Thema.

»Ich weiß auch nicht, sie wollte um acht Uhr hier sein.« 

Ich sah mich um. Ich kannte Kathi nicht persönlich, sie hatte mich über eine Mitfahrzentrale kontaktiert, um günstig nach Hamburg zu gelangen. Ich hatte mich dort vor einer Weile angemeldet, in der Hoffnung, den langen Weg nicht alleine fahren zu müssen. Ein kleines Köfferchen würde auch noch Platz finden in meinem VW-Bus.

»Da drüben, das müsste sie sein.« Die Person, die auf uns zukam, schleppte einen ganzen Haushalt mit sich herum. Für einige Tage Hamburg mit Sicherheit zu viel Gepäck. Oje, nun steuerte sie direkt auf uns zu. 

Freudig mit den wenigen Köperteilen winkend, die gerade frei waren, kam sie näher. Sie zog einen übergroßen Koffer hinter sich her und stolperte einige Male gefährlich, weil der Koffer unentwegt gegen ihre Pumps rollte. In der anderen Hand trug sie eine Reisetasche, in der die Trikots von hundert Fußballmannschaften Platz gefunden hätten. Zusätzlich steckte ein rosa Hase unter ihrem Arm. Eindeutig aus Kinderzeiten, denn er sah ziemlich mitgenommen aus. 

Wir bestaunten die Szene mit offenem Mund. Unter ihr Kinn hatte sie ein Sofakissen geklemmt. Die Zigarette im Mundwinkel qualmte. Gehüllt in blaue Rauchwolken blieb sie vor uns stehen. »Ich hab doch gewunken, warum ist mir denn keiner von euch zu Hilfe geeilt?«, nuschelte sie beleidigt. 

Ich fand als Erste meine Stimme wieder. Glucksend blickte ich Kathi an. »Wir konnten beim besten Willen nicht glauben, dass du meine Mitfahrerin bist. Willst du nach Hamburg umziehen oder nur ein paar Tage dort Urlaub machen?« 

Fassungslos starrte Kathi mich an, als ob ich ihr ein unsittliches Angebot unterbreitet hätte. »Wenn ich umziehen wollte, bräuchte ich einen riesigen Lastwagen, da genügen mir die paar Kleinigkeiten nicht«, belehrte sie uns in beleidigtem Tonfall.

»Kleinigkeiten …«, stieß Marcus trocken hervor. »Wo wollt ihr das alles noch unterbringen? Der Bus ist voll bis unters Dach.« 

Selbst ich war in diesem Fall ratlos, obwohl ich sonst nie um Lösungen verlegen war.

»Das ist doch nicht viel«, protestierte Kathi. Ihre grünen Augen wurden groß und blickten unschuldig durch einen dichten Wimpernkranz abwechselnd von mir zu Markus.

»Nö, wenn man das so sieht, ist das wirklich nicht viel«, spottete ich. Ich ärgerte mich. Die Abfahrt würde sich um mindesten eine halbe Stunde verzögern, wenn wir das alles im Auto unterbringen wollten. So ein Mist, ich hatte vor dem schlimmsten Berufsverkehr auf die Autobahn gewollt.

»Statt hier lange Diskussionen zu führen, lasst uns endlich anfangen, die Sachen zu verstauen.« Marcus rieb sich die Hände und blickte auffordernd in die Runde. 

Gleichzeitig sahen wir jetzt an Kathi vorbei. 

»Was ist das?« Marcus zeigte mit dem Finger auf etwas braunes Sabberndes. 

Ich schnappte hörbar nach Luft. »Gehört der zu dir?«, fragte ich ungläubig. 

Kathi drehte sich mit einer Unschuldsmiene, die sie ohne Frage draufhatte, kurz um, dann lächelte sie verlegen. »Och … das ist Buddy, meine Deutsche Bulldogge. Man bemerkt ihn kaum, es sei denn, er hat Hunger«, flötete sie.

»Wo soll der denn noch hin?«, fragte ich entsetzt. Meine Einstellung zu großen, speicheltriefenden Hunden war ohnehin nicht die beste. Schon gar nicht, wenn ich daran dachte, dass er meinen geliebten Bus vollsabbern würde. 

Kathi hatte bereits die Antwort parat. »Er sitzt wie ’ne Eins im Fußraum bei mir vorne. Das ist überhaupt kein Problem«, versicherte sie fröhlich. 

Über meine Lippen kam ein merkwürdiges zischendes Geräusch. 

Marcus deutete es scheinbar nicht als Jubelpfiff. Er grinste in sich hinein. Offenbar fand er die Situation komisch.

Kathis Aktivitäten beim Einräumen ihrer Habseligkeiten beschränkten sich darauf, uns Anweisungen zu geben. »Der Koffer muss noch einmal raus, die Tasche kann dorthin …« Und so weiter. 

Wir schwitzten und fluchten. Obwohl wir es nicht für möglich gehalten hätten, war nach dreißig Minuten alles verstaut. Mühevoll schloss Marcus den Kofferraum, wobei sich die ganze Fracht im Innenraum verschob. Jetzt war alles noch einmal durchgeschüttet und lag gut verkeilt im Bus.

»Macht den Kofferraum bloß nicht auf, bevor ihr angekommen seid. Ich kann sonst für nichts garantieren.« Marcus blickte besorgt auf die Ladefläche.

»Ach du Scheiße, ich habe mein Handy noch in der Reisetasche!«, schrie Kathi auf. 

Marcus und ich öffneten gleichzeitig unsere Münder, aber die Schreie erstickten in unseren Kehlen.

»Haha, war ein Scherz!« Amüsiert sah Kathi uns an.

»Sehr witzig. Du glaubst doch wohl nicht, dass wir noch mal ausgepackt hätten?«, brummte Marcus. 

Kathi schmollte. »Ihr habt wohl gar keinen Humor, was?« Sie hockte sich zu Buddy und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Ich schnappte nach Luft. »Ich hätte einen Riesenspaß daran, deine Klamotten wieder auf die Straße zu stellen. Ich komme sehr gut allein nach Nordfriesland, dich brauche ich dafür nicht. Dann lernst du meinen Humor einmal kennen!« Ich schnaubte wütend wie ein wildgewordener Pfingstochse, hielt jedoch besorgt inne, als Kathis Augen sich mit Tränen füllten.

Ich konnte niemanden weinen sehen, auch wenn es sich um einen Menschen handelte, der überaus nervig war. Sanft lenkte ich ein: »Schon gut, Kathi, ich lass dich nicht hier in Stuttgart, wir werden schon klarkommen. Ich hoffe, dein Hund weiß das auch.« Mein prüfender Blick wanderte vorsichtig in Richtung Buddy, der von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen hatte. Vermutlich war er noch nicht hungrig. 

Wehmütig betrachtete ich noch einmal mein Zuhause. Ein gelbes Backsteinhaus, liebevoll mit Geranien geschmückt. Die stets saubere Auffahrt zum Hinterhof erschien mir trostlos und leer. Das war es nun. Von den Nachbarn im Haus hatte ich mich am Vortag verabschiedet. 

Wer würde in meiner Abwesenheit den kleinen Vorgarten pflegen? Wer würde dem Postboten an heißen Tagen ein Getränk geben? Das Haus würde wie ein Geisterhaus wirken, weil keiner der Bewohner einen Heimarbeitsplatz hatte. Elvira musste sich etwas einfallen lassen, denn es war niemand mehr da, der in Zukunft ihre Pakete annehmen könnte, wenn sie nachts wieder einmal am Computer ihre Kauflust ausgelebt hatte und morgens unausgeschlafen zur Arbeit fuhr.

Mit hängenden Schultern verharrte ich vor dem Haus. Marcus würde mir unheimlich fehlen. Am liebsten wollte ich alles hinschmeißen und dableiben. Verzweifelt sah ich nun meinen Freund an, mit dem ich fünf Jahre zusammengelebt hatte.

»Muckel, nun lass dich nicht hängen. Schwing deinen süßen Po ins Auto und fahr glücklich deiner neuen Heimat entgegen. Ich liebe dich, Jenny.« Er stand dicht vor mir, sein warmer Körper strömte Kraft und Liebe aus. Er zog mich zu sich heran und gab mir einen innigen Kuss. Sofort bekam ich weiche Knie.

»Mensch, das ist ja nicht zum Aushalten«, krähte Kathi dazwischen. Mit langen Fingernägeln kratzte sie sich ihren roten Schopf. »Können wir nu los?« 

Seufzend drehte ich mich zum Auto um, nicht ohne Marcus mit mir zu ziehen. Vor meinem Bully schnupperte ich noch einmal an seinem Hals. Ich hatte mir heimlich einige Milliliter von seinem Aftershave abgefüllt. So konnte ich in der Ferne zumindest seinen Duft inhalieren. 

Eine letzte Umarmung, ein letzter Kuss. Schweren Herzens schwang ich mich in den Bus. Marcus zwinkerte mir noch einmal zu, bevor er die Tür schloss. 

Mit beiden Händen umklammerte ich das Lenkrad. Ich schaute geradeaus und startete den Motor. Ein Blick in den Rückspiegel verhieß freie Fahrt. Ich setzte den Blinker und fuhr mit Vollgas davon.

»Ist das bei euch immer so spannend? Vom Winde verweht ist ja ein Scheißdreck dagegen.« 

Zornig fuhr ich zu Kathi herum und schrie: »Halt einfach mal die Klappe.« 

Kathi zuckte kurz zusammen, hielt sich aber an meine Anweisung. Während ich mich auf den Straßenverkehr konzentrierte, rollten Tränen aus meinen Augenwinkeln. Verstohlen wischte ich sie weg. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Traurigkeit und Vorfreude verwirrten meine Gefühle. Ich hatte schließlich diese Entscheidung getroffen, da musste ich mich nun durchboxen. Ich freute mich auf Nordfriesland, die Heimat meiner Vorfahren. Ich war als Kind einige Male dort gewesen, besaß aber keine Erinnerungen mehr daran.



Vor einigen Wochen war ein Brief auf meinem Schreibtisch gelandet, der mein bisheriges Leben komplett auf den Kopf stellen sollte. Eine Erbschaft stand überraschend ins Haus. Meine Großtante, Omis Schwester, hatte mir ihr Haus auf Sylt vermacht. Ich hatte meine Großtante kaum gekannt und nicht die geringste Ahnung gehabt, dass ausgerechnet ich ihre einzige Erbin war. Ungläubig und fassungslos las ich immer wieder die Zeilen des Notars. Bis ich zu jubeln begann – ein Häuschen in Nordfriesland, noch dazu auf einer der begehrtesten Urlaubsinseln. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Unweigerlich begann ich zu träumen. Ich würde es an Feriengäste vermieten können. Ich müsste einen Verwalter einstellen, der sich vor Ort um alles kümmerte. Schließlich war es nicht möglich, bei jedem Bettenwechsel von Stuttgart nach Sylt zu reisen. Aber meinen Urlaub dort zu verbringen, das würde durchaus realisierbar sein.

Wie von Sinnen war ich durch die Wohnung gehüpft. Ich versprach mir durch meine Geschäftsidee ein enormes Zubrot. Atemlos plumpste ich auf meinen Lieblingssessel. Mit leuchtenden Augen behielt ich den Brief in der Hand. 

Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, las ich weiter. Was stand da? Ich musste diese Hütte selbst bewohnen? Lächerlich! Ich rümpfte enttäuscht die Nase. Das war unmöglich, wie konnte Elsa mir das antun? Aus der Traum. Der Brief schwebte zu Boden. Wie in Trance sah ich ihm nach. Bis er unbekümmert und leicht provozierend vor meinen Füßen liegen blieb.

»Das wird nix, ich werde nicht schon wieder umziehen!« Ich beruhigte mich langsam. Allmählich fand ich mich damit ab, doch keine Erbschaft gemacht zu haben. Schwungvoll erhob ich mich, um den Brief wieder zurück auf den Schreibtisch zu befördern. Ich nahm mir vor, die Ablehnung noch an diesem Tag zu schreiben und abzuschicken. Beleidigt machte ich mich wieder an die Arbeit. Ich musste einen Krimi in einigen Tagen fertig übersetzt haben. Ein anderer Verlag winkte schon mit einem weiteren Auftrag.

Doch es fiel mir schwer, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sehnsüchtig nahm ich den Brief noch einmal an mich. Meine braunen Augen wurden tellergroß. In der ersten Aufregung hatte ich den Brief nur flüchtig durchgesehen. Was stand da weiter?

Ha! Ich würde nur für ein Jahr im Haus meiner Großtante wohnen müssen. Plötzlich war ich mir sicher, es schaffen zu können. Arbeiten konnte ich schließlich an jedem Schreibtisch. Vergnügt hatte ich Marcus’ Telefonnummer gewählt, um ihm von der Sensation zu berichten.



Also hatte ich mich aufgemacht in eine andere Welt. Von der Großstadt zum Inselleben. In den Sommermonaten war immer viel Betrieb auf der Nordseeinsel. Den Winter würde ich überstehen, indem ich mich mit Arbeit belud. Sylt war ein beliebtes Urlaubsziel, und das Jahr dort würde sicher spannend werden. Auf der Insel wehte immer eine frische Brise, und die salzige Luft versprach Erholung pur. Für ein Jahr würde ich zu den kauzigen Insulanern gehören.

Ich strich mit der Hand über das Armaturenbrett meines treuen Busses. Acht Jahre war er mein steter Begleiter gewesen. Einige Reparaturen hatte er schon hinter sich, aber er hatte mich nie in Stich gelassen. 

Kathi machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. Ich hatte sie ganz vergessen. Tatsächlich hatte sie den Mund gehalten. Ich verspürte nicht die geringste Lust, auf sie einzugehen, darum ignorierte ich die Geräusche auf dem Beifahrersitz. 

Kathi hatte die Botschaft offensichtlich verstanden. Sie hatte es sich gemütlich gemacht, Buddy hechelte zwischen ihren Beinen und sah mich dabei prüfend an. Mit ihrem Kissen am Ohr lehnte sie am Fenster. Ihr Blick war auf mich gerichtet. 

Ich überlegte, ob ich sie auch mal ans Steuer lassen konnte. Doch im Moment war mir das Risiko zu groß. Ich liebte mein Auto und hatte nicht vor, es in den frühzeitigen Ruhestand zu befördern, indem ich dieser ausgeflippten Rothaarigen das Steuer überließ. Ich musste mir jedoch eingestehen, dass ich ein wenig erschöpft war. Die Aufregung des Abschieds von Marcus hatte an meinen Kräften gezehrt. Ich nahm mir vor, mir später noch einmal Gedanken darüber zu machen, ob ein Fahrerwechsel in Frage kam. Ich kannte Kathi zu wenig, um mir ein Urteil über ihre Fähigkeiten zu bilden. 



Inzwischen hatten wir die Autobahn erreicht, ich fuhr auf der freien Fahrbahn. Mit einer Hand am Lenker, die andere auf meinem Bein ruhend, genoss ich die Fahrt. Kathi sah offenbar ihre Zeit gekommen, um mich in ein Gespräch zu verwickeln.

»Hast du Hunger, Jenny?«, fragte sie. Abwartend blickte sie zu mir hinüber.

Das Wort Hunger kannte Buddy offenbar auch sehr gut. Der Kopf des sonst eher lahmen Hundes schoss aus seiner Höhle und begann wie auf Kommando zu sabbern.

»Du bist nicht gemeint«, sagte Kathi scharf. Buddy verschwand genauso schnell, wie er aufgetaucht war. 

Ich war angenehm überrascht, wie gut Buddy trotz seiner Trägheit gehorchte. Ich musste grinsen, armer Buddy. 

»Ein bisschen, aber ich halte noch nicht an. Ich möchte noch weiterfahren.«

»Das habe ich auch nicht gemeint. Ich bin reichlich mit Kaffee und Brötchen ausgestattet. Wenn du magst!« Kathi hielt ihre Köstlichkeiten hoch.

»Mensch, Kathi, sieht das lecker aus. Gut, dass du dafür noch Platz hattest.« Belustigt dachte ich an die Aktion mit ihrem Gepäck und hielt ihr versöhnlich die Hand hin, um das Frühstück in Empfang zu nehmen. Ein Brötchen mit Salat und Käse. Herzhaft biss ich hinein. Die würzige Remoulade tropfte auf meine Hose. Ich störte mich nicht daran. Mein Blick blieb der Autobahn treu.

Kathi war sichtlich froh darüber, dass ich ihr nicht mehr böse war. Vielleicht konnte es ja doch noch eine lustige Fahrt in den Norden werden. Sie goss Kaffee in einen Becher und stellte ihn für mich in den Getränkehalter.

»Schmeckt wirklich ausgezeichnet«, nuschelte ich mit vollem Mund und warf Kathi einen kurzen Blick zu.

»Das freut mich. Ich habe im Auto immer Hunger und dachte mir, dir würde es vielleicht genauso gehen.« Zufrieden vertilgte sie ebenfalls ihr Brötchen. Kauend sah sie sich die Landschaft an und zählte die roten Autos. Eine Angewohnheit aus ihren Kindertagen, wie sie mir ausführlich berichtete.

Dankbar schlürfte ich den heißen Kaffee. Ich war überrascht, dass er schmeckte.

»Ups, der weckt ja Tote auf«, bemerkte ich anerkennend. »Schmeckt sehr gut, Kathi.« 

Kathi lehnte sich sichtlich zufrieden in ihren Sitz zurück. »Das hat mir meine Großmutter beigebracht. Sie hat immer gesagt, dass ein Mädchen Kaffeekochen lernen muss.« 

Ich fand diese Weisheit etwas merkwürdig, verkniff mir jedoch einen Kommentar, der mit Sicherheit spöttisch geklungen hätte. Ich wollte Kathi nicht schon wieder verletzen. Zum Nachtisch bot sie mir Schokolade an. Wehmütig lehnte ich ab. Ich musste streng darauf achten, nicht zu viele Süßigkeiten zu essen, wenn ich meine schlanke Figur halten wollte. Schon beim Ansehen dieser Verführer schlichen sie sich auf meine Hüften und verweilten dort hartnäckig. Bei meiner geringen Körpergröße würde ich alsbald zur Kugel mutieren. 

»Was meinst du, Jenny, wie lange brauchen wir bis Hamburg?«, erkundigte Kathi sich.

»Hm, schwer zu sagen. Kommt auf den Verkehr an. Sechs bis acht Stunden werden es sicher. Wir müssen zwischendurch einige Pausen einlegen. Bei deinem Kaffee meldet sich bestimmt bald meine Blase.«

»Meine sicherlich auch.« 

Wir einigten uns darauf, alle zwei Stunden Pausen zu machen, um uns die Beine zu vertreten und die Toilette aufzusuchen. Kathi fragte vorsichtig, was mich denn in den Norden zog. Ihr war nach dem Abschied heute Morgen anscheinend bewusst, dass es ein heikles Thema für mich war. 

Bereitwillig gab ich die Antwort. »Ich habe von meiner Großtante ein Haus geerbt, mit der Bedingung, dass ich dort ein Jahr leben muss. Da ich überall arbeiten kann, habe ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen.« 

Kathi staunte und war sichtlich beeindruckt. »Manno, hast du ein Glück. Gratuliere. Dann hast du ja keine Sorgen mehr.«

»Geht so. Marcus kann mich nicht begleiten, und leider lässt die Entfernung es nicht zu, an jedem Wochenende zu pendeln. Ich werde ihn sehr vermissen.« 

 »Das habe ich heute Morgen miterleben dürfen!«, sagte Kathi trocken.

Kathi erzählte mir, dass sie übers Internet einen Mann kennengelernt hätte und ihn besuchen wollte. Sie wäre bis über beide Ohren verliebt. Die Schmetterlinge tanzten unaufhörlich in ihrem Bauch. Kathi war überzeugt, ein romantisches Wochenende vor sich zu haben.

Ich schluckte irritiert. »Du fährst zu einem wildfremden Mann in die Wohnung? Bist du irre? Weißt du nicht, was da alles passieren kann?« Ich war fassungslos. Ich sah von der Autobahn zu meiner Beifahrerin und wieder zurück. 

»Na klar, was denn sonst? Wir haben schon monatelang Kontakt, dadurch kenne ich ihn genauso gut wie meinen Hund. Was soll da denn schiefgehen?« 

Ich war erschüttert. »Sag mal, wie naiv bist du eigentlich?«

»Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Wir lieben uns, das spüre ich.« Kathi schmollte verdrossen. 

Unauffällig rollte ich mit meinen Augen und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Durfte ich Kathi wirklich in Hamburg absetzen? Wie alt mochte sie sein? Höchstens achtzehn. Ich hoffte es zumindest, sonst verhalf ich einer Minderjährigen zu einer riesigen Dummheit. Kathi gab ihr Schmollen nicht auf. Sie nippte an ihrem Kaffee und glotzte dabei aus dem Seitenfenster.

»Hast du noch eins von den leckeren Brötchen in deiner Tasche?«, fragte ich. 

Kathi sah immer noch aus dem Fenster. Auch mein gutgemeintes Lob konnte sie nicht aus ihrer Schmollecke hervorlocken. Verzweifelt stöhnte ich auf. Das würde eine anstrengende Fahrt werden.

»Ich habe noch eins mit Ei, aber das kleckert beim Autofahren«, brummte Kathi durch ihr Kissen.

Erleichtert jubelte ich innerlich. Nicht wegen der Aussicht auf eine weitere Leckerei, sondern weil Kathi mein Friedensangebot angenommen hatte. 

»Ist nicht so schlimm, einmal hab ich schon getropft.« Ich streckte die Hand aus, ohne die Fahrbahn aus den Augen zu lassen. Herzhaft biss ich zu und kaute genüsslich. »Also gut, du bist verliebt! Ich habe verstanden! Darf ich fragen, wie du wieder nach Stuttgart kommst, wenn das Wochenende vorbei ist?« 

Ich machte mir ernsthafte Sorgen um diese junge Frau mit den lustigen Sommersprossen. Sie trug übermäßig viel Schmuck, nichts Wertvolles, aber sicher lasteten die Glitzerdinger schwer auf ihrem Körper. Wenn ich mir vorstellte, derart geschmückt herumzulaufen, käme ich mir wie ein Christbaum zu Weihnachten vor. Aber zu Kathi passte es irgendwie. Mit dem Schmuck und ihrer Kleidung glich sie einer Hippiebraut. Obwohl sie mir gewaltig auf den Keks gegangen war, mochte ich sie. Sie wirkte ehrlich, und das gefiel mir. Selbst Buddy, der brav im Fußraum schlummerte, störte mich nicht mehr. Manchmal, wenn er schnarchte, entlockte er mir sogar ein Lachen. 

»Weiß ich noch nicht, vielleicht bleibe ich in Hamburg. Ich entscheide das erst, wenn ich dort angekommen bin.« 

Skeptisch warf ich ihr einen Blick zu. »Du meinst, er entscheidet, ob du bleibst?« 

Kathis Kopf schnellte in meine Richtung, ihre Augen funkelten. »Du musst nicht glauben, dass ich blöd bin!« 

Erneut lag Streit in der Luft.

Ich atmete ruhig ein und aus. »Sei nicht albern, ich halte dich nicht für blöd.« 

Ich widmete meine Aufmerksamkeit der Autobahn. Sicherheitshalber beschloss ich, meine Zunge im Zaum zu halten. Warum mischte ich mich eigentlich ein? Kathi Klinghammer würde in Hamburg aussteigen, voraussichtlich sah ich sie nie wieder. Es sei denn, ich erfuhr aus der Zeitung von einem ungeklärten Mordfall. Opfer: lange rote Haare. Meine selbstauferlegte Gleichgültigkeit löste sich auf wie Zucker im Tee. 

Ich knabberte lustlos an dem Brötchen, das ich nur in mich hineinstopfte, weil ich meiner Beifahrerin schmeicheln wollte. Irgendwie stellte ich mich ungeschickt an. Ich nahm mir vor, es nach einer erneuten Schweigestunde weiter zu versuchen. Ich betätigte den Blinker, um einen Wohnwagen zu überholen, der nur langsam vorankam. Mit einem Finger drehte ich das Radio lauter.

Kathi drehte den Lautstärkeregler sofort zurück und blickte mich hektisch an. »Hörst du es nicht? Der Motor macht komische Geräusche! Fahr rechts ran, schnell!« 

Mir blieb fast der letzte Bissen im Hals stecken. Kathi hatte recht. Schnell prüfte ich, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, an dem Wohnwagen vorbeizukommen. Ich trat energisch auf das Gaspedal. Nichts! Mein Bully hustete kläglich. In einem heiklen Spurwechsel klemmte ich mich zunächst hinter das langsame Gefährt. Kathi schaltete inzwischen umsichtig den Warnblinker an. 

Mein sonst eher brummiges Fahrzeug glitt wie ein Elektroauto auf die Standspur. Ich ließ meinen treuen Freund ausrollen, bis ich das blaue Kilometerschild erkennen konnte, dann erst trat ich auf die Bremse. Da die Bremshydraulik nicht mehr funktionierte, musste ich dafür enorme Kraft aufwenden. Sobald wir standen, gab mein Auto keinen Laut mehr von sich. 

Die anderen Autos rauschten an unserem unfreiwillig gewählten Parkplatz vorbei. Meine Hände umklammerten das Lenkrad. Dabei starrte ich Kathi an.

Diese lehnte relaxt im Sitz. »Es könnte durchaus ein lustiger Tag werden!«, murmelte sie gelassen. 

Mir platzte der Kragen. »Lustig? Ich finde hier gar nichts lustig!«, schimpfte ich.  

Kathi zückte ihr Handy. »Bist du Mitglied im ADAC?« 

Wie betäubt sah ich mich in meinem vollbeladenen Bus um. Ich stöhnte auf. Eine leichte Übelkeit überkam mich. Das passierte immer, wenn ich in Stress geriet. Der Motor befand sich bei diesem alten Modell im Heck! Ich sah mich bereits mit dem Inhalt des Kofferraums auf der Autobahn campen. Kathi stupste mich ungeduldig an.

»Was ist denn nun?« Ihre Finger schwebten über den Bildschirm ihres Smartphones. »Egal, Hilfe brauchen wir sowieso!« 

Entschlossen wählte sie die Nummer. Sie benutzte dazu ihre Fingernägel, die Fingerkuppen berührten den Ziffernblock gar nicht. Bewundernd sah ich ihr dabei zu. Ich würde mir vermutlich alle Nägel abbrechen, aber Kathi hämmerte eifrig die Nummer ein. Nach endlosen Freizeichen ging jemand dran. Kathi richtete sich auf. Um besser hören zu können?

»Guten Tag, Klinghammer hier. Wir sind auf der A 7 liegengeblieben. Ja, ja, Richtung Norden. Kilometer?« Sie linste an mir vorbei auf den Tachostand.

Ich deutete wild auf das kleine, blaue Schild, vor dem wir parkten. »Er meint das da!«

»Es ist ’ne sie!«, entgegnete Kathi. 

Ich grinste, typisch Kathi, Frau Naivchen lässt grüßen. Ich erhob meine Stimme und rief in den Hörer: »Dreihundertdrei!«

Grimmig blickte Kathi mich an. »So wenig kann es gar nicht sein, bist du sicher?« 

Kathi schaffte es, mich zum Lachen zu bringen. Lachtränen rollten über mein Gesicht. Ich schniefte und hielt ihr die Hand hin. »Gib mal her!«, forderte ich sie auf.

»Jenny Dreyfuss. Wir …« Verblüfft sah ich auf das Display. Aufgelegt! »Ich schätze mal, die haben uns nicht richtig verstanden!« Ich versuchte es noch mal. Eine Viertelstunde lang erklang Musik an meinem Ohr. Perfekt! Warteschleife lässt herzlich grüßen.

»Soll ich den Laderaum inzwischen leerräumen?«, flüsterte Kathi mir unternehmungslustig zu.

»Bist du wahnsinnig? Wir wissen doch gar nicht, wie lange es dauert, bis jemand kommt. Wenn es zu regnen beginnt, wird alles nass!« 

Provozierend wandte Kathi ihren Blick gen Himmel. »Hm, die Sonne gibt alles. Es wird eher zu heiß!«

»Egal, ich will abwarten.« Endlich meldete sich eine Frauenstimme. Ich erklärte ihr, wo wir liegengeblieben waren und was passiert war, wobei ich letzteres eigentlich selbst nicht wusste.

»Verstehe, bitte gedulden Sie sich noch. Ein Straßenwachtfahrer wird in Kürze bei Ihnen ankommen!« 

Ich bedankte mich und legte auf.

»Los«, trieb ich Kathi danach an, »wir müssen hier raus und hinter der Leitplanke warten, hier ist es ohnehin zu heiß!« 

Ich ärgerte mich, dass ich die Warnwesten nicht mit nach vorn genommen hatte. Wir würden sie nie und nimmer finden. Buddy schien erfreut zu sein, endlich aus dem engen Fußraum herauszukommen. Kathi führte ihn unter der Leitplanke hindurch, und wir folgten ihm, indem wir hinüberkletterten. Der dicke Hund erschupperte die Umgebung und fand schnell eine günstige Stelle, um sein Bein zu heben.

»Ist es nicht besser, ihn an die Leine zu nehmen?«

»Buddy ist gut erzogen, er haut nicht ab!«, prahlte Kathi entspannt. 

Skeptisch beobachtete ich ihn. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er auf die Fahrbahn gerannt wäre. Obwohl, rennen? Buddy? Eher nicht.

Nach einer halben Stunde sonnenbaden wurde mir die Warterei zu langweilig. Ich entschied, doch den Kofferraum leerzuräumen. Kathi, die im Gras lag und in den Himmel schaute, kam mir widerwillig zu Hilfe. Ihren Hund wies sie an, liegenzubleiben. 

Genau wie Markus prophezeit hatte, purzelte nun die Fracht auf die Straße. Ich hatte keine Ahnung, wie wir alles wieder hineinbekommen sollten. Mit voller Wucht rauschte Kathis Sporttasche auf meine Füße.

»Sieh mal, da. Ein Auto vom ADAC fährt drüben auf der anderen Seite!«

»Wäre zu schön, wenn er zu uns will«, brummte ich. 

»Sicher, schau, er fährt an der Ausfahrt ab, gleich ist er da«, frohlockte Kathi zuversichtlich. Eine halbe Stunde verging, und unsere Erwartungshaltung schlug in Enttäuschung um. Wir öffneten die Motorabdeckung und kletterten anschließend frustriert auf die sichere Seite der Leitplanke. Nun saßen wir im Gras und versuchten, uns über den Autobahnlärm hinweg zu unterhalten.

»Hoffentlich ist er noch da, wenn wir in Hamburg ankommen«, sinnierte Kathi.

»Warum rufst du ihn nicht an und erzählst ihm, dass wir eine Panne haben und nicht genau wissen, wann wir in Hamburg sind?«

»Ich warte noch eine Weile«, beschloss Kathi nachdenklich.

Ich betrachtete sie unauffällig. Sie wirkte taff und selbstsicher. Ihr zartes Gesicht und die schmalen Hände verrieten jedoch Verletzlichkeit. Sie war fast noch ein Kind.

»Wie alt bist du, Kathi?«

»Zwanzig, bald einundzwanzig. Warum?«

»Nur so.« 

»Du fürchtest, einer Minderjährigen zur Flucht zu verhelfen, oder?« Kathi lachte belustigt. Sie sah mich an, und ihre grünen Augen leuchteten wie Sterne. »Es gibt niemanden, der mich in Stuttgart vermisst. Meine Eltern leben auf Mallorca, sie interessieren sich nicht dafür, was ich so treibe. Und Oma ist vor drei Monaten gestorben.« 

Betroffen sah ich zu Boden. »Tut mir leid, das mit deiner Oma.«

»Schon gut.« Kathi wollte offenbar nicht darüber sprechen, sie zupfte schweigend Grashalme aus dem Boden.

Endlich! Der Gelbe Engel fuhr an meinem Bus vorbei und kam direkt davor zum Stehen. Er brachte gekühltes Wasser für uns mit, offenbar befürchtete er, dass wir in der Sonne verdursteten. Womit er recht hätte haben können. Unsere Getränke waren in der Hitze des Busses auf Teetemperatur erwärmt worden. Er grüßte freundlich und riskierte einen Blick auf unser Gepäck. 

»Da haben Sie ganze Arbeit geleistet, was? Hoffentlich passt es später alles wieder hinein!«

»Die Sorge haben wir auch«, kommentierte ich kleinlaut. »Meinen Sie, Sie bekommen ihn wieder hin?« 

Er wollte wissen, was vor dem Streik des Motors geschehen war. Fachmännisch untersuchte er die Maschine.

»Das haben wir gleich, Sie dürfen Ihr Gepäck in wenigen Minuten wieder einräumen«, versprach er gütig. 

Ich rappelte mich aus meiner inzwischen unbequem gewordenen Sitzhaltung hoch. »Nicht Ihr Ernst! Er war gar nicht kaputt?« 

Ich erntete einen freundlichen Engelblick. »Doch, aber es ist nicht der Rede wert!«

»Fantastisch!«, jubelte Kathi und folgte mir auf die Standspur. Gebannt starrten wir auf den Motor.

»Starten Sie bitte mal!« 

Kathi eilte auf die Fahrerseite und drehte sofort den Schlüssel um. »Schurrt wie ’ne Biene«, rief sie nach hinten. 

»Schauen Sie, Frau Dreyfuss.« Er hatte meine Fahrzeugpapiere gesichtet und kannte nun meinen Namen. »Dieses Kabel zum Abschaltventil war abgerutscht. Ich habe es festmontiert, nun können Sie beruhigt weiterfahren!«

»Heiliger Gesangsverein, dafür mussten wir die Kiste leerräumen?« Kathi fand die Situation lustig, ich weniger. Trotzdem war ich froh darüber, keine teuren Werkstattkosten aufgebrummt zu bekommen. 

Unser Retter füllte zuerst einen Pannenbeleg aus, bevor er uns half, das Gepäck zu verstauen. Wofür ich sehr dankbar war, denn Kathi rauchte währenddessen eine Zigarette. Dabei warf sie wertvolle Tipps ein, damit auch alles an den richtigen Platz kam. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um sie nicht anzuschnauzen. Der Gelbe Engel mit dem klangvollen Namen Anton Schnell verabschiedete sich winkend und brauste davon.

Kathi sah ihm grübelnd nach und zog ein letztes Mal an ihrer Kippe, als ob es nun für immer keine mehr geben würde. »Herr Schnell, interessant! Bezieht sich der Name aufs schnelle Ankommen oder auf den schnellen Abzug?«, spottete sie. 

Ich stellte mich neben sie und sah ihm ebenfalls nach. »Keine Ahnung!«, grummelte ich, es schien mir auch unwichtig. Ich wollte endlich weiter.

»Ich verschwinde schnell im Gebüsch, sonst müssen wir bald wieder stoppen«, rief Kathi. 

Ich sah ihr nach und beschloss, es ihr gleichzutun.

Meine Beifahrerin setzte mit Schwung über die Leitplanke und rieb sich die Hände. »Meinetwegen können wir!«

»Gleich, erstmal Schichtwechsel!« Ich suchte mir einen anderen Busch aus. Es gestaltete sich etwas schwierig, denn ich hatte nicht das Verlangen, von der Autobahn aus gesehen zu werden. Schließlich fand ich den richtigen für meine Bedürfnisse. In jeder Hinsicht erleichtert stolperte ich durch das hohe Gras zurück.

Kathi saß keck auf dem Fahrersitz. Fragend blinzelte sie mir zu. Ich schenkte ihr ein aufmunterndes Nicken und schwang mich auf die Beifahrerseite. Kathi strahlte wie ein Kind vorm Eisgeschäft. Offensichtlich war es ihr großer Wunsch, meinen Bus zu fahren. 

Mit geröteten Wangen startete sie den Motor. Triumphierend grinsten wir uns an. Die Maschine brummte. Nun musste ich mich mit Buddy anfreunden, ob ich wollte oder nicht. Ich spürte seinen schweren Körper an meinen Waden. Im Winter, bei Kälte, war er unter Umständen eine praktische Wärmequelle, aber bei dieser Hitze etwas überflüssig. Ich streichelte sein kurzes, borstiges Fell. Buddy belohnte mich mit einem wohligen Knurren.

Konzentriert fädelte Kathi sich in den rollenden Verkehr ein, ein schwieriges Unterfangen von der Standspur aus. Sie meisterte alles zu meiner Zufriedenheit, sodass ich mich entspannt zurücklehnen konnte. Entschlossen drehte Kathi das Radio lauter. 

»Tausendmal belogen …«, trällerte Andrea Berg. 

Es überraschte mich, dass Kathi aus vollem Halse mitsang. Sie mochte tatsächlich Schlager.
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	Ein Nordseeroman


	
		Winterzauber an der Nordseeküste

Seit fünfzehn Jahren ist Stella glücklich mit Holger verheiratet. Aus der einstigen Schönheitskönigin ist eine zufriedene, rundliche Hausfrau geworden. Als Holger Stella kurz vor Weihnachten von einem Tag auf den anderen verlässt, fällt sie aus allen Wolken. Offenbar legt er doch mehr Wert auf Äußerlichkeiten, als sie wahrhaben wollte. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, macht sich Stella kurzentschlossen auf den Weg zu ihrem Bruder, der in Westerhever den alten Bauernhof der Familie betreibt. Auf der abenteuerlichen Fahrt über verschneite Straßen nimmt sie den Anhalter Hauke mit, und die beiden kommen sich näher. Im Norden angekommen packt Stella bei der Stallarbeit mit an und trifft so den charmanten Tierarzt Michael wieder, mit dem sie sich schon zur Schulzeit gut verstanden hatte. Doch dann taucht plötzlich Hauke wieder auf. Stellas Gefühlschaos ist perfekt und sie muss sich entscheiden – wen will sie bei ihrem Neuanfang an der Nordseeküste an ihrer Seite haben?

Von Anni Deckner sind bei Forever by Ullstein erschienen:
Barfuß am Strand
Leuchtturmtage
Die Sehnsucht der Inselärztin
Friesenglück
Sylter Meeresrauschen
Die Krabbenfischerin

	


	
		Mehr zum Titel

	









	
	
		[image: Cover Barfuß am Strand]
	
	
	

	
		Anni Deckner
	


	Barfuß am Strand


	Ein Sylt-Roman


	
		Liebe, Strand und Inselglück 

Eigentlich steht Barbara mit beiden Füßen fest im Leben. Doch nach der Trennung von ihrem Mann braucht sie dringend eine Auszeit. Kurzentschlossen reist die angesehene Richterin zur Verwandtschaft nach Sylt. Auf der Insel angekommen begegnet ihr der lebensfrohe Straßenmaler Peter, der sie mit seinem Charme sofort in seinen Bann zieht. Doch Peters unbekümmerte Art passt so gar nicht in Barbaras geordnetes Leben. Als wäre das nicht schon schwierig genug, trifft sie bei einem Strandspaziergang auch noch eine alte Freundin, die kurz davor steht, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Vorbei ist es mit der Urlaubsidylle. Barbara lässt alles stehen und liegen und eilt der Freundin zur Hilfe. Ein Inselroman über Liebe, Freundschaft und den manchmal steinigen Weg zum Glück.
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	Die Krabbenfischerin


	Ein Nordsee-Roman


	
		Eine neue Liebe an der Nordseeküste?

Die 40-jährige Swantje Hansen hat sich ihren Traum erfüllt: Sie arbeitet als Krabbenfischerin auf ihrem eigenen Kutter. Als einzige Frau unter den Büsumer Fischern muss sie sich oft beweisen. Während eines Sturms verliert sie fast die Kontrolle über ihr Schiff, doch zum Glück ist die Seenotrettung in Person des attraktiven Jannis zur Stelle, der ihr hilft, das Schiff sicher in den Hafen zu bringen. Swantje kennt Jannis seit vielen Jahren und hat das Gefühl, dass er mehr als Freundschaft für sie empfindet. Doch nach einer bitteren Enttäuschung glaubt sie nicht mehr an die Liebe. Als dann auch noch das Navigationsgerät ihres Schiffes verschwindet, wird Swantje langsam klar, dass es doch nicht so leicht ist, frischen Wind in die Büsumer Fischerei zu bringen …
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